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unentbehrliche Schriften 
Zur volksdeutſchen Frage 


Statiftifches Handbuch des gelamten Deutfchtums 


Von Wilhelm Winkler, Direktor des Inftitutes für Statiſtik der Minder⸗ 
heitsvölker an der Univerſität Wien. Herausgegeben im Auftrage der 
Stiftung für deutſche Volks⸗ und Kulturbodenforſchung in Verbindung 
mit der Deutſchen Statiſtiſchen Geſellſchaft. In Leinen geb. RM. 10.— 
Mit allen Mitteln der ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft geſchaffen, iſt dieſes Werk doch 
nicht trockenes Zahlenmaterial, ſondern der verbindende Text gibt ein lebendiges 
Bild des geſamten Deutſchtums: politiſche und ſoziale Verhältniſſe, Geſchlechts⸗ 
und Altersgliederung, Siedlungsweiſe und Bevölkerungsbewegung, Berufs⸗ 
und Betriebsſtatiſtik, kurz alle wichtigen Belange der Deutſchen in allen 
Staaten der Erde finden in dieſem einzigartigen Werke die erſte zuſammen⸗ 
faſſende und grundlegende Darſtellung. 


Der neue Herr von Böhmen 


Eine Unterſuchung der politiſchen Zukunft der Tſchechoſlowakei. 
Von Dr. Guſtav Peters. Kartoniert RM. 3.— 


Die Probleme der Tſchechoſlowakei, die durch deren Lage in der Mitte Europas 
und durch die Zuſammenfaſſung verſchiedener faſt gleich ſtarker Volksteile in 
einem Staate von beſonderer Schwierigkeit ſind, finden in dieſem Buche eines 
Sudetendeutſchen eine gerechte Beurteilung, und der Verfaſſer macht Vor⸗ 
ſchläge für die zukünftige ſtaatliche Geſtaltung, die in allen Lagern größtes Auf: 
ſehen erregt haben. 


Die Verfaſſung des Memelgebietes 


Von Albrecht Rogge, Handbücher des Ausſchuſſes für Minderheitenrecht. 
Preis RM. 10.— 


Das grundlegende Werk über die Rechtslage des Memelgebietes, das Litauens 
Gewaltpolitik ins klarſte Licht ſetzt. 


Die kirchliche Rechtslage der deutfchen Minderheiten 
katholiſcher Konfeſſion in Europa 


Von Dr. Theodor Grentrup, S. V. D., Handbücher des Ausſchuſſes 
für Minderheitenrecht. Kartoniert RM. 11.— 


Dieſe Sammlung der die Kirche betreffenden Geſetze aller europäiſchen Staaten, 
in denen deutſche Minderheiten leben, gibt ein anſchauliches Bild der heutigen 
Kulturlage Europas. Die Unterteilung des Stoffes nach den einzelnen Staaten 
und innerhalb dieſer nach Völkerrecht, Konkordatsrecht und Staatskirchenrecht 
Kanoniſches Recht macht die Sammlung klar überſichtlich. 


VERLAG DEUTSCHE RUNDSCHAU G. M. B. H. BERLIN 


Kröners Taschenausgabe 


Von dieſer vortrefflich geleiteten Sammlung liegen uns 
neue Bände vor: Matthias Claudius „Gläubiges 
Herz, ſein Werk für uns“, herausgegeben von Willi 
Koch (Leipzig, Verlag Kröner. 3,20 RM), wirklich ein 
köſtlicher und erfriſchender Trunk, in dem die ſchönſten 
Gedichte, Aufſätze und Briefe des Wandsbecker Boten 
für die Gegenwart neu gewonnen werden, wobei Willi 
Koch die Perſönlichkeit und das Leben des Matthias 
Claudius mit tiefem Verſtändnis und gegenwarts nah 
würdigt. Der wiſſenſchaftliche Apparat ſteht hier wie in 
allen anderen Bänden dieſer Sammlung auf der Höhe. 
Da iſt weiter „Voltaire“, die große Biographie von 
David Friedrich Strauß, zu der Rudolf Marx eine 
Einleitung ſchrieb „Strauß und Voltaire“ (395 Seiten 
mit 9 Abbildungen, 2,50 RM). Wichtig iſt das „Wörter⸗ 
buch der deutſchen Volkskunde“ von Oswald 
A. Erich und Richard Beitl (872 Seiten mit 158 
Abbildungen und 6 Karten, 6,50 Reichsmark), das in 
alphabetiſcher Anordnung in kurzen Stichworten alles 
Wiſſenswerte und Weſentliche aus dieſem ſo gewaltig 
erweiterten Gebiet zur Kenntnis unſeres deutſchen Volkes 
enthält. Die hier geleiſtete Arbeit darf als vorzüglich an⸗ 
geſprochen werden. Sehr handlich und brauchbar iſt das 
„Wörterbuch der Wirtſchaft“ von Friedrich Bülow 
(464 Seiten, 3,75 RM), in dem wirklich für den Tages; 


Die bevorzugte 


gebrauch ein Buch geſchaffen iſt, das niemand in ſeiner 
Präſenzbibliothek wird miſſen wollen. D. R 


Sammlung Göschen 


In der Gruppe „Hochbau“ dieſer ſtets gut beratenen 


und gut unterrichtenden Sammlung ſind drei neue 
Bände erſchienen, die in weitgehendem Maße prak⸗ 
tiſchen Bedürfniſſen dienen. Sie wenden ſich ſowohl an 
den Bauherrn, wie vor allem an die werdenden Bau⸗ 
meiſter, Architekten und Bautechniker, um ihnen eine 
gedrängte Überficht über alles das zu geben, was unent⸗ 
behrlich iſt, um nicht nur mit den richtigen techniſchen 
Vorausſetzungen, ſondern auch mit der erforderlichen 


ſittlichen Haltung an das Bauen heranzugehen. Da 
ſchreibt Prof. Guſtav Wolf über „Wohnung und 


Haus des Mittelſtandes“, mit 110 Abbildungen > 
im Text (Berlin, Walter de Gruyter. 1,62 RM) und 
gibt hier, ohne auf den werkſtofflichen Aufbau, die 


Leitungsverſorgung und die Veranſchlagung einzugehen, 


die an anderen Stellen der Sammlung behandelt werden, 


Grundſätzliches zur Planung des Grundriſſes, zu den 


einzelnen Teilen und zur Geſamterſcheinung. Prof. Adolf . a 


G. Schneck berichtet über „Innenausbau, Ausftatz 


tung und Möbeltypen“ mit zahlreichen Abbildungen 


(1,62 RM) und ſetzt in knapper und einleuchtender Form X 
die Vorausſetzungen auseinander, nach denen Wände, 


Klein schreibmaschine 


Berlin SW 19 - Spittelmarkt 1-2 · 


Fernsprecher A 6 Merkur 5611 


III 


Ri RED = - "Wem 
9 Vom Krieg der Maschinen, vom Kampf be- 
N herrschter Naturgewalten, vom Frontsoldaten, 
* der unpathetisch seine Pflicht tat, spricht 
€ Edgar Maass in seinem neuen Kriegsroman 


„Verdun“. Hier berichtet ein Kämpfer der 
vordersten Front und verschweigt nichts von 
den Schrecken des Krieges. Mit wunderbarer 
Einfachheit gibt Edgar Maass kommenden 
Generationen den gewaltigen Inhalt des Be- 
5 griffs,, Verdun“ unddamit des ganzen Krieges. 
Nicht Säulen, nicht Gräber, nicht Plätze sind 
Nees, die die Erinnerung an die unabsehbaren 
8 Reihen der Gefallenen wachhalten, sondern 
1 Taten des starken Herzens wie der Roman 
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Decken, Fußböden, Teppiche, Vorhänge und die Möbe 


in ihrer vielſeitigen Geſtaltung in Beziehung zueinande 
zu ſetzen find. Prof. Erich Mind ner beſchaͤftigt ſich ki 
dem 1. Bande von „Wände und Decken“ mit der 
Wänden, unter Zugrundelegung des gefunden Gefühl 
für das Handwerkliche in klarer Abſetzung gegen dir 
ſogenannte Sachlichkeit. 30 Tafeln find beigegeben. D. N 


Handbuch der deutschen Volkskunde 


Von dem von Dr. Wilhelm Peßler, dem Direktos 
des Vaterländiſchen Muſeums in Hannover, in Ver! 
bindung mit vielen deutſchen Gelehrten und Volks? 
kundlern herausgegebenen „Handbuch der deutſcher; 
Volkskunde“ (Potsdam, Akademiſche Verlagsgeſell⸗ 
ſchaft Athenaion) find wiederum eine Reihe von Liefe⸗ 
rungen erſchienen (Lieferung 1,80 RM mit vielen Kunſt⸗ 
druck⸗Textbildern, Bilderbeilagen und Vierfarbentafeln).) 
Der erſte Band iſt nunmehr abgeſchloſſen; er umfaßt die 
Lieferungen 3, 5, 8, 9, 12, 14 bis 18. Er gibt die Ein⸗ 
führung in die deutſche Volkskunde. Von den neuerlich 
hierzu vorliegenden Beiträgen heben wir hervor Georg 
Fiſcher: „Soziale Gliederung und ſtändiſche Schichtung 
des deutſchen Volkes und ihre Bedeutung für die Volks⸗ 
kunde“; „Das Volkstum des Grenz⸗ und Ausland⸗ 
deutſchtums“ von Max Hildebert Boehm; „Raſſe undd 
Volkskunde“ von Hermann Eckardt; „Der deutſche Volks⸗ 
charakter“ von Martin Freytag und den ſehr lebendigen 
Beitrag von Joſef Klapper „Fahrende Leute und Einzel⸗ 
sänger”. Die zweite Abteilung des erſten Bandes umfaßt! 
die Lebensäußerungen des deutſchen Volkstums mit Bei⸗ 
trägen von Karl Bornhauſen „Volksglaube“; von J. P. 
Steffes „Katholiſche Volksreligioſität“; Ernſt Rolffs 
„Evangeliſche Volksfrömmigkeit“; Alfred Martin „Deut⸗ 
ſche Volksmedizin“; Eberhard Frh. v. Künßberg „Rechts⸗ 
brauch und Volksbrauch“ und Ernſt Grohne „Gruß und 
Gebärde“. Von den weiteren Bänden find an Lieferungen 
neu erſchienen ıı und 13. Hier verdient vor allem der 
außerordentlich feſſelnde und anziehende Beitrag von 
Adolf Spamer „Sitte und Brauch“ Beachtung. Auf- 
ſchlußreich iſt auch die Arbeit von Walter Geisler über 
Siedlungsformen. So ausgezeichnet nach den vor 
liegenden Lieferungen der Text iſt und fo ſehr man 
ſich mit den farbigen Drucken einverſtanden erklären 
kann, die Fotografien leiden zum Teil darunter, daß 
fie nicht ſcharf genug in der Wiedergabe heraus- 
kommen. Das iſt ein Mangel, der ſich bei den nächſten 
Lieferungen wohl beheben läßt. D. R. 
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Wir bitten unsere Leser, die 


Prospekte folgender Verleger 
zu beachten, welche diesem 
Hefte beiliegen: 


G. Groteſche Perlagsbuch⸗ 
handlung, Berlin 
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Die Erschließung der Nordost passage 
bezeichnet den Weg, den die russische Ostseeflotte im Russisch- Japanischen Krieg 
1904/05 zurücklegte. 7% Monate brauchte das „ Baltische Geschwader“, um nach Tsu- 
shima zu gelangen, wo es von der japanischen Flotte unter der Führung des Admirals 
Togo vernichtet wurde. In einem neuen russisch-japanischen Kriege könnte die sowjetische 
Ostseeflotte in 2 bis 3 Monaten am Kampfplatz sein, wenn sie den arktischen Seeweg benutzt. 


Der Kampf 
um die Erfchließung der Arktis 


VON WALTHER PAHL 


Die Suche nach der Nordoftpaffage 

Die Hoffnung, das fernöftlihe Wunderland Cathay aufzufinden, hat Jahr⸗ 
hunderte hindurch die kühnen Seefahrer auf die Meere getrieben. Schon kurz nach 
der Entdeckung Amerikas tauchte die Idee auf, daß man über den hohen Norden 
auf dem kürzeſten Wege nach Aſien gelangen müſſe. Als erſter verſuchte der Eng⸗ 
länder Sir Hugh Willoughby auf der arktiſchen Weſt⸗Oſt⸗Paſſage nach Cathay zu 
gelangen. Am 20. Mai 1553 verließ er London mit feinem Schiff „Edward Bona⸗ 
venture“. An der Murmanſk-Küſte blieb er ſtecken und ging mit feiner ganzen Ber 
ſatzung elend zugrunde. 
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Walther Pahl: Der Kampf um die Erschließung der Arktis 


Erſt im Jahre 1878/79, alſo 326 Jahre fpäter, gelang es dem ſchwediſchen Forſcher 
A. E. Nordenſkjöld die Durchfahrt zum erſten Male in der Geſchichte der Menſchheit 
zu bezwingen. 12% Monate brauchte feine „Vega“, um den Weg von Göteborg nach 
der Beringſtraße zurückzulegen. Ebenſo wie Nordenſkjöld mußten ſich auch feine 
erfolgreichen Nachfolger Witkitſkij, Toll, Nanſen („Fram“) und Amundſen („Maud“) 
einfrieren laſſen, da ein Sommer zu kurz war, um die Paſſage zu bewältigen. 

Im Jahre 1932 wurde in dem Kampf um die Erſchließung der nordöſtlichen 
Durchfahrt ein entſcheidender Fortſchritt erzielt: der ruſſiſche Eisbrecher „Sibirjakow“ 
unter der Expeditionsleitung von Profeſſor Otto Schmidt legte die Strecke von 
Archangelſk nach Wladiwoſtok in der Zeit vom 28. Juli bis r. Oktober zurück, das 
heißt in einer Navigationsperiode! Die erſte Sommerfahrt in der umgekehrten 
Richtung, von Wladiwoſtok nach Murmanſk, wurde im Jahre 1934 von dem Eis⸗ 
brecher „Lütke“ durchgeführt. Er brauchte 83 Tage. 

Seit dieſen erfolgreichen Expeditionen ſind die Sowjets von der Überzeugung 
beſeſſen, daß ſie die Geographie ſozuſagen „korrigieren“, nämlich die aſiatiſche Eis⸗ 
meerküſte für einen regelmäßigen Verkehr erſchließen können. In der Tat gelang es 
im Sommer 1935 ſchon je zwei Schiffen, die ſich von normalen Handelsdampfern 
nur wenig unterſchieden, den großen nördlichen Seeweg in weſtlicher und öſtlicher 
Richtung zu paſſieren. Dabei wurde die Hilfe der bereitſtehenden Eisbrecher kaum 
beanſprucht. Alle vier Schiffe waren ſchwer beladen, jedes mit etwa 2000 Tonnen 
Nahrungsmitteln und Ausrüſtungsgegenſtänden für die arktiſchen Beobachtungs⸗ 
ſtationen neben einer Anzahl von Paſſagieren und Tieren. 

Die Ruſſen glauben, daß nun das Ziel, die Nordoſtdurchfahrt der normalen 
Schiffahrt dienſtbar zu machen, endlich greif bar geworden iſt. 


Strategiſche Ziele 


Die Sowjetunion erblickt heute in der Eroberung der Arktis eine ihrer wichtigſten 
Aufgaben. Das im Jahre 1928 gegründete Arktiſche Inſtitut war noch lediglich ein 
Zentrum der wiſſenſchaftlichen Polarforſchung. Die im Jahre 1932 geſchaffene 
„Hauptverwaltung des nördlichen Seeweges“ („Glawſewmorputj“) unter der 
Leitung der Profeſſoren Schmidt und Samoilowitſch bildet heute ein ſelbſtändiges 
Volkskommiſſariat, das nicht nur Forſchungsaufgaben hat, ſondern auch wirt⸗ 
ſchaftliche und koloniſatoriſche Aufgaben größten Ausmaßes. Der Herrſchaftsbereich 
dieſes neuartigen Miniſteriums erſtreckt ſich auf die 30000 Kilometer lange Eis meer⸗ 
küſte und die vorgelagerten Inſeln ſowie auf das oſtſibiriſche Feſtland nördlich vom 
62. Breitengrad. Der „Hauptverwaltung“ ſtehen ungeheure Mittel zur Verfügung: 
für das Jahr 1936 allein erhielt fie 7 Milliarde Rubel! 

Wo liegen die Antriebe für dieſen fieberhaften Drang der Sowjets in den ark— 
tiſchen Raum? Rußland hat es von jeher ſchmerzlich empfunden, daß es verkehrs⸗ 
geographiſch gefehen gewiſſermaßen auf der Schattenfeite der Alten Welt liegt, wie 
man es treffend formuliert hat. Ihm fehlt vor allem der freie Zugang zu einem für 
den Weltverkehr brauchbaren Meer. Der Drang nach einem ſolchen Meer hat Ruß⸗ 
lands Geſchichte ſeit mehr als 200 Jahren beſtimmt. Nachdem alle Verſuche, zu 
einem offenen Meer ganz durchzuſtoßen, mißlungen ſind, konzentriert ſich heute die 
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RW. Heinisch. 
Der Ostsee-Weißmeer-Kanal 


Durch den neuen Kanal zwischen der Ostsee und dem Weißen Meer ist es möglich geworden, 
die Strecke Leningrad—Archangelsk in weniger als einem Vieriel der Zeit zu bewältigen, 
die früher notwendig war (Sm = Seemeilen). Die Ostseeflotte wird in Zukunft auch im 
Nördlichen Eismeer verfügbar sein. Schon heute kann der Kanal von kleineren Kriegs- 
schiffen und vor allem von Unterseebooten benutzt werden. 
Durch den Ausbau der während des Krieges von deutschen und österreichischen Kriegs- 
gefangenen errichteten Murmanbahn wird die strategische Bedeutung dieses Raumes 
unterstrichen. Die 1451 km lange Strecke ist zweigleisig ausgebaut worden und wird heute 
in 38 Stunden zurückgelegt. Der nördliche Endpunkt, der Kriegshafen Murmansk, zählte 
im Jahre 1925 nur 2500 Einwohner — heute wird die Stadt von rund 100000 Menschen 
bewohnt. 


1* 


Walther Pahl: Der Kampf um die Erschließung der Arktis 


Sowjetunion auf die Löfung der Aufgabe, die Nordoſtdurchfahrt dem Handel dienſts 

bar zu machen. Dem Handel? Ohne Zweifel: auch dem Handel. Der ſtarkſte Motor 
der arktiſchen „Koloniſationsverſuche“ iſt aber wohl in der ſtrategiſch⸗militäriſchen 
Lage der Sowjetunion zu ſuchen. Man wird ſich erinnern, daß das „Baltiſche Ge⸗ 
ſchwader“ im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg von 1904 / os vorſichtshalber nicht durch 
den Suezkanal fuhr, ſondern um das Kap der Guten Hoffnung herum nach den 
japaniſchen Gewäſſern gelangte. Wahrhaftig kein kurzer Weg! Vielleicht hätte der 
Krieg einen weſentlich anderen Verlauf genommen, wenn die Ruſſen am Kampf⸗ 
platz ſchneller zur Stelle geweſen wären. Das heißt: wenn der Seeweg von Ar⸗ 
changelſk nach Wladiwoſtok der ruſſiſchen Oſtſeeflotte offengeſtanden hätte. Auch 
heute wieder droht ein ruſſiſch-japaniſcher Konflikt. Jeden Augenblick kann ein 
Grenzzwiſchenfall zum Zünder werden, der die im Fernen Oſten angeſammelten 
Konfliktſtoffe zur Entladung bringt. In unausgeſetzter Kriegsbereitſchaft ſtehen ſich 
die Armeen am Amur gegenüber. 

Ohne Unterlaß bauen die Sowjets die Aufnahmeſtellung für die drohende Aus⸗ 
einanderſetzung aus. Bei einem Blick auf die Landkarte erkennt man ſofort, daß es 
den Japanern im Kriegsfall verhältnismäßig leicht ſein dürfte, die Verbindung 
Moskau — Wladiwoſtok zu unterbrechen und den Sowjets den Zugang zur pazifiſchen 
Küſte abzuſchneiden. Rußland ſucht deshalb nach neuen Möglichkeiten zur Sicherung 
der Verbindung Moskau — Pazifik. 400 Kilometer nördlich von dem am Amur 
entlang führenden transſibiriſchen Eiſenbahnſtrang laſſen die Sowjets heute von 
einigen hunderttauſend politiſchen Strafgefangenen eine Umgehungslinie bauen, 
deren Fertigſtellung allerdings bei den Schwierigkeiten der Arbeit nicht abzuſehen iſt. 
In dieſem Zuſammenhang erweiſt ſich die ungeheure Bedeutung eines wenn auch 
nur für kurze Zeit befahrbaren — und unangreif baren! — Nordweges für die 
Verteidigung Oſtſibiriens und der ruſſiſchen Pazifikküſte. 

Der neue, in den Jahren 1931 bis 1933 von Zwangsarbeiter; Brigaden“ erbaute 

Oſtſee —Weißmeer⸗Kanal bildet ſozuſagen die ſtrategiſche „Aufnahmeſtellung“ für 
den nördlichen Seeweg. Die Kühnheit, mit der die Sowjets den Bau dieſes Kanals 
als einen „großen Sieg an der Front der Induſtrialiſierung und der Stärkung der 
Wehrfähigkeit des Landes“ gefeiert haben, offenbart die moraliſche Gewiſſenloſigkeit 
des Bolſchewismus in ihrer ganzen Abgründigkeit: Zehntauſende von „Verbannten“ 
find bei dieſem Gewaltbau, der „nach den Regeln der Kriegstaktik“ durchgeführt 
wurde, in den Tod gepeitſcht worden! 

Der Kanal ſchafft zunächſt eine Verbindung zwiſchen dem Ladogaſee und Onega⸗ 
fee, die durch die Kanaliſierung des Fluſſes Swir möglich wurde. Von der Nord⸗ 
ſpitze des Onegaſees führt er dann durch die Tiefe des Telekinanjoki zum Wygſee, 
deſſen gleichnamiger Abfluß ſich in das Weiße Meer ergießt. Der Schiffahrtsweg 
von Leningrad nach Archangelſk iſt durch dieſen Kanal von 2840 Seemeilen auf 
674 Seemeilen abgekürzt worden. Die Sowjets haben den Kanal nicht nur errichtet, 
um die Holzfrachten aus dem Norden ſchneller auf den Markt zu bringen. Die 
Tatſache, daß die Schleuſenkammern eine Länge von 1x5 Meter, eine Breite von 
15 Meter und einen Tiefgang von 8 Meter haben, zeigt, daß dieſe Waſſerſtraße auch 
für kleinere Kriegsſchiffe und vor allem für Unterſeeboote befahrbar iſt. Die Er⸗ 
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Walther Pahl 


richtung des Oſtſee -Weißmeer⸗Kanales bildet für die Sowjets eine wichtige Etappe 
in ihrem Kampf um die ſtrategiſche Mobiliſierung des hohen Nordens. 


Die arktiſchen Schätze 


Darüber hinaus aber eröffnen ſich durch die Erſchließung der nordöſtlichen Durch⸗ 
fahrt unabſehbare Perſpektiven für die Mobiliſierung eines toten Raumes von 
gewaltiger Ausdehnung, deſſen wirtſchaftlicher Reichtum keineswegs bloß in Pelz⸗ 
tieren, Tranfiſchen und Hölzern beſteht. Nach der geologiſchen Karte des Arktiſchen 
Inſtituts vom Jahre 1934 ſind in der Arktis an 228 Punkten Mineralvorkommen 
feſtgeſtellt worden, und zwar Kohle (allein an 73 Punkten !), Ol, Gold, Graphit, 
Blei, Zink, Zinn, Kupfer, Nickel unter anderem. Die Kohlenbergwerke auf dem 
norwegiſchen Spitzbergen (Barentsburg) werden im Wege der Konzeſſion von dem 
der „Hauptverwaltung des nördlichen Seeweges“ unterſtellten Kohlentruſt „Arkti⸗ 
kugol“ abgebaut. 1936 follen ſchon etwa ½ Million Tonnen gefördert werden. Diefe 
Kohlenvorkommen bilden zuſammen mit der bei Karjan⸗Mar an der Kariſchen 
Straße geförderten Kohle die Brennſtoff baſis der arktiſchen Schiffahrt. Kohlen; 
bergwerke ſind ferner in Norilſk am unteren Jeniſſei, in Sangarchaj an der Lena 
und am Anadyr an der Küſte des Beringmeers in Betrieb. Ol hat man an vielen 
Stellen gefunden, unter anderen auf Nowaja Semlja, auf Kap Nordwik, an der 
Mündung der Lena und in Kamtſchatka. Auf der Halbinſel Kola in der Nähe von 
Kirowſk (früher: Chibinogorſk) werden wertvolle Phosphate abgebaut (Apatite). 
Die Inſel Waigatſch, die zwiſchen Nowaja Semlja und der Küſte liegt, ſoll allein 
an 200 Stellen Mineralvorkommen beſitzen. (Die ſowjetruſſiſche Statiſtik darf man 
indeſſen niemals allzu genau nehmen!) Bisher wird hier nur der Abbau von Fluß⸗ 
ſpat in größerem Aus maße betrieben. Steinſalze finden ſich unter anderen im Rayon 
von Norilſk und im Mündungsgebiet des Chatanga. Den Metallgehalt der Kupfer⸗ 
und Nickelerzlager bei Norilſk ſchätzt man auf 160000 Tonnen. Nicht zuletzt aber 
birgt die Arktis reiche Goldlager. Schon vor einigen Jahrzehnten begann man mit 
der Goldausbeute auf dem Fluſſe Witim, einem Nebenfluß des Lena. Neuerdings 
iſt der Abbau des Goldes im Gebiet des Aldan-Fluſſes in Angriff genommen 
worden. Hier leben heute ſchon 50000 Menſchen gegen 300 im Jahre 1923. Noch 
weiter höher im Norden, vor allem im Flußgebiet des Kolyma, entſteht jetzt ein 
neues Goldbergbau⸗Revier. Hier ſind in dieſem Jahre eine Reihe von Forſchungs⸗ 
expeditionen tätig. 

Man braucht den phantaſtiſchen Vorſtellungen über die arktiſchen Koloniſations⸗ 
möglichkeiten nicht zu folgen: es iſt gewiß, daß die Erſchließung der arktiſchen Durch⸗ 
fahrt nicht nur ſtrategiſch, ſondern auch wirtſchaftlich eine erhebliche Bedeutung 
beſitzen würde. 


Arktifche Häfen 


Was nützen indeffen die arktiſchen Schätze ohne die Menſchen, die fie bergen? Es 
muß durchaus abgewartet werden, ob es den Sowjets gelingen wird, am Nördlichen 
Eismeer menſchliche Siedlungen anzulegen, die auch auf die Dauer lebensfähig 
ſind. Siedlungen, deren Bewohner nicht bloß mit Lebensmittelkonſerven ihr Daſein 
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friſten müſſen. Die Sowjets verſtehen fich feit langem ausgezeichnet darauf, die 
Weltöffentlichkeit mit ſenſationellen Nachrichten über die Züchtung „arktisfeſter“ 
Weizenſorten, über „Gemüſegärten am Nördlichen Eismeer“ uſw. zu überſchwemmen. 
Die Wirklichkeit ſieht hier meiſt weſentlich anders aus. In der Praxis iſt man bisher 
jedenfalls über die Anlage einiger Hektar Gemüſepflanzungen in Glas häuſern an der 
Küſte nicht hinausgekommen. Es ſoll nicht geleugnet werden, daß der arktiſchen land⸗ 
wirtſchaftlichen Forſchung eine Reihe von erſtaunlichen Experimenten gelungen iſt. 
Der Weg vom wiſſenſchaftlichen Laboratorium zum praktiſchen Erfolg iſt aber ge⸗ 
wöhnlich länger, als man denkt. Auf alle Fälle kann keine Rede davon ſein, daß das 
Leben in der Arktis ſeine großen Gefahren — Skorbut! — verloren hat. Die bis⸗ 
herigen arktiſchen Kolonien beſtehen denn auch, ſofern es ſich nicht um wiſſenſchaftliche 
Stationen handelt, deren Beſatzungen jedes Jahr abgelöſt werden (oder wenigſtens 
abgelöſt werden ſollen), größtenteils aus politiſchen Strafgefangenen! Im übrigen 
bemüht man ſich, durch das Verſprechen von hohen Löhnen und von Rote⸗Armee⸗ 
Rationen Freiwillige für den Arktisdienſt anzuwerben. 

Die wichtigſten Siedlungen ſind rund um die neuen „Häfen“ entſtanden, die in 
den letzten Jahren in den Mündungsgebieten der ſibiriſchen Flüſſe, des Kolyma, 
Indigarka, Lena und Jeniſſei angelegt wurden. Der bemerkenswerteſte unter ihnen 
iſt der Hafen Igarka, der in den letzten Jahren im breiten Mündungsgebiet des 
Jeniſſei, etwa 600 Kilometer vom Meere entfernt, entſtanden iſt. Im Jahre 1928 war 
der Flecken von 43 Menſchen bewohnt. Heute hat dieſe „Metropole“ der arktiſchen 
Welt bereits in der Sommerſaiſon 20000 Einwohner. Igarka iſt das wichtigſte Ziel 
der Expeditionen in das Kariſche Meer, die ſchon vor dem Kriege gelegentlich ſtatt⸗ 
fanden, aber ſeit mehr als zehn Jahren regelmäßig und in immer größerem Maß⸗ 
ſtabe unternommen werden. Im letzten Sommer ſollen nicht weniger als 38 Fracht⸗ 
dampfer von Europa nach den neuen Häfen am Ob und Jeniſſei vorgedrungen ſein. 
In Igarka werden von den Schiffen vor allem die wertvollen Spezialhölzer Sibiriens 
geladen. Die Ausfuhr von Holz und Holzprodukten aus und über Igarka hat ſich von 
rund 6000 Tonnen im Jahre 1930 auf über 113000 Tonnen im Jahre 1935 ge⸗ 
ſteigert. Durch die Zuſammenarbeit von Radioſtationen, Flugzeugen und Eis⸗ 
brechern iſt es den Sowjets gelungen, den Wetterdienſt im Kariſchen Meer ſo aus⸗ 
zubauen, daß die Fahrt von London, Rotterdam und Hamburg zum Jeniſſei nur 
noch 18 bis 20 Tage dauert. 


Die techniſchen Vorausetzungen: Radio und Flugzeug 


Wie denn überhaupt die bisherigen Erfolge in der Erſchließung des hohen Nordens 
in erſter Linie dem großzügigen und planmäßigen Einſatz der modernen techniſchen 
Werkzeuge zu danken ſind. Von den 70 Radioſtationen an der Küſte und auf den 
Inſeln des Nördlichen Eismeeres ſind 30 ganzjährig beſetzte Polarſtationen. Die 
nördlichſte Station — ſie liegt auf dem 80. Breitengrad — iſt diejenige in der 
Tikhayabay der Hookerinſel, die zu der Franz⸗Joſefs⸗Land⸗Gruppe gehört. Sie 
beſteht aus 17 Männern und 5 Frauen. Die Beobachtungsarbeit der Polarſtationen 
vollzieht ſich in engſter Verbindung mit den Arktisfliegern, die den Lotſendienſt ver⸗ 
ſehen. Auf Grund ihrer Beobachtungen der Eisbewegung teilen ſie den Kapitänen 
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So wurde in Sowjetrußland der arktische Flug genannt, den die Flieger Tschakaloff, 
Bajdukoff und Beljakoff im Juli 1936 ohne Zwischenlandung zurücklegten. Die 9374 km 
lange Strecke (davon 5140 km über Wasser) Moskau— Barents-See—Franz-Josefs- 
Land Kap Tscheljuskin— Petropawlowsk (Kamtschatka) — Nikolajewsk am Amur 
wurde in 56 Stunden 20 Minuten bewältigt, obwohl ein heftiger arktischer Zyklon im 
Gebiete von Sewernaja Semlja und über dem Ochotskischen Meer den kühnen Fliegern 
schwer zu schaffen machte. Das Flugzeug war ein vom ZAGI (Chefkonsirukteur Prof. 
Tupoloeff) erbauter ANT 25-Eindecker. Der vom Zentralinstitut für Flugzeugmotorenbau 
entworfene und vom Frunse-Werk gebaute Motor M-34 P hat eine Leistung von 950 PS 
bei 1950 Umdrehungen und einem Gewicht von 650 kg. 


mit, wo fie einen freien Weg finden können. Darüber hinaus forgen die Flugzeuge 
für die Aufrechterhaltung der Verbindung der Polarſtationen mit dem Feſtland und 
ihre Verſorgung mit Lebensmitteln. Mehrere Flugſtützpunkte befinden ſich z. B. dem 
Feſtland gegenüber auf der im Jahre 1924 von den Sowjets annektierten Wrangel⸗ 
inſel, die von 1931 bis 1934 mit Schiffen nicht zugänglich war. Jetzt ſtehen Flugzeuge 
für den Beſatzungswechſel zur Verfügung, falls Schiffe die Inſel nicht erreichen 
können. Die Arktisflieger haben einen hervorragenden Anteil an der Erkundung des 
nördlichen Seeweges. Die Sowjets beſitzen heute eine größere Anzahl von Piloten, 
die über reiche Erfahrungen im Polarflug verfügen. 
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Das Luftfahrtdepartement der „Hauptverwaltung des nördlichen Seeweges“ hat 
die Abſicht, bis zum Ende des Jahres 1937 rund 27000 Kilometer Luftwege in 
Betrieb zu nehmen. Von der transkontinentalen Luftmagiſtrale Moskau -Wladi⸗ 
woſtok zweigen bereits eine Reihe von (offenbar ausreichend traſſierten, wenn auch 
nur gelegentlich beflogenen) Strecken ab, die in den hohen Norden hinaufführen und 
dem Lauf der Flüſſe folgen: Tobolſk— Nowy Port, Krasnojarſk—Dudinka — Dick⸗ 
ſoninſel) und Irkutſk—Jakutſk Tikſi. An der pazifiſchen Küſte ſoll die Linie Chaba⸗ 
rowſk—Ochotſk in dieſem Jahre bis nach Anadyr und nach Kap Wellen an der 
Behringſtraße verlängert werden. Mehrfach angekündigt wurde auch die Eröffnung 
eines Luftweges von Kap Wellen entlang der Küſte nach Archangelſk, das ſeit einigen 
Jahren der Ausgangspunkt einer Reihe von Nebenlinien iſt, und nach Murmanſk. 

Das große Ziel der ruſſiſchen Arktisfliegerei ift die Erſchließung eines Luftweges 
über den Nordpol nach Amerika. In dieſem Zuſammenhang verdienen die kühnen 
Pionierflüge erwähnt zu werden, die die ruſſiſchen Flieger Wodopjanow und 
Machotkin im März⸗April dieſes Jahres nach der Polarſtation auf Franz⸗Joſefs⸗ 
Land durchgeführt haben. Die über 4000 Kilometer lange Strecke Moskau — Archan⸗ 
gelſk—Karjan Mar —Amderma —Nowaja Semlja — Franz⸗Joſefs⸗Land wurde in 
nur etwa 24 Flugſtunden bewältigt. Wenn es auch wahrſcheinlich iſt, daß ein trans⸗ 
polarer Verkehrsflug von Moskau nach San Franzisko die techniſchen Krafte der 
Luftfahrt heute noch überſteigt, ſo iſt doch die Vorſtellung, daß wir in ein bis zwei 
Jahrzehnten planmäßige Verkehrsflüge über den Nordpol erleben werden, keines⸗ 
wegs ein ohnmächtiges Bild eitler Phantaſie. 


Wird der arktifche Ozean wärmer: 


Durch den planmäßigen Einſatz von modernen techniſchen Hilfsmitteln für die 
Auskundſchaftung der Eisbewegung iſt es möglich geworden, die Navigationszeit 
in der Nordoſtpaſſage weſentlich zu verlängern. Darin dokumentiert ſich der Erfolg 
der Bemühungen um die Öffnung der Paſſage am ſinnfälligſten. Der Obhafen Nowy 
Port z. B. war im Jahre 1927 nur an 16 Tagen für Schiffe zugänglich. Im 
Jahre 1929 war er an 40 Tagen, 1932 an 46 Tagen und 1934 ſogar an 54 Tagen 
erreichbar. 

Ruſſiſche Forſcher ſtützen ihre Hoffnungen auf den Ausbau eines regelmäßigen 
Sommerverkehrs entlang der nördlichen Waſſerſtraße nicht zuletzt auf die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Feſtſtellungen über die allmähliche Erwärmung des arktiſchen Ozeans. 
Die Forſchungsexpedition, die im letzten Sommer mit dem Eisbrecher „Sadko“ 
unternommen wurde und bis 82 Grad 40 Minuten hinaufführte — der höchſte 
Punkt, der bisher von einem Eisbrecher erreicht wurde! —, entdeckte etwa roo Meter 
unter der Oberfläche des Meeres eine „warme“ Waſſerſchicht, die nach ihrer Auf⸗ 
faſſung Teil eines „warmen“ Stromes iſt, der vom Atlantik zu dem Nordeingang 
des Pazifiſchen Ozeans fließt. Dieſe Beobachtungen gewinnen ihre eigentliche Be⸗ 
deutung im Zuſammenhang mit der von Nanſen bei ſeiner berühmten Drift mit 
der „Fram“ (1893—1896) gemachten Feſtſtellung, daß ſich etwa 200 Meter unter 
der Meeresoberfläche eine „warme“ Waſſerſchicht befindet. Die Expedition des 
„Sadko“ hat die Beobachtungen Nanſens beſtätigt und gleichzeitig ergänzt. Die 
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Veränderung in der Tiefenlage des „warmen“ Stromes wird als ein zuſätzlicher 
Beweis dafür betrachtet, daß die Golfſtromdrift den arktiſchen Ozean erwärmt. 

In dieſen Zuſammenhang gehört auch die Feſtſtellung, daß die Eismenge in der 
Barentsſee ſich ſeit der Jahrhundertwende bis zu 13 Prozent vermindert hat. Die 
Gletſcher ſind nachweisbar zurückgegangen. Der Oſtgletſcher auf Spitzbergen hat ſich 

ſeit 1892 ſogar um faſt 2 Kilometer zurückgezogen. Die Stadt Meſen in Nordrußland, 
im Mündungsgebiet des gleichnamigen Fluſſes, der ſich in das Nördliche Eismeer 
ergießt, hatte vor einem Jahrhundert noch ewigen Froſtboden. Im Jahre 1933 
wurde hier feſtgeſtellt, daß die Südgrenze des ewigen Eisbodens heute etwa 40 Kilo⸗ 
meter höher nördlich liegt. Ahnliche Beobachtungen ſind auch in anderen Teilen des 
Nördlichen Eismeeres gemacht worden. Selbſtverſtändlich konnten dieſe Verände⸗ 
rungen auf das Klima nicht ohne Einfluß bleiben. Auch in den weiter öſtlich gelegenen 
Gebieten der Arktis, wo die warmen Nordkap- und Spitzbergenſtrömungen keine 
unmittelbare Wirkung mehr ausüben können, ſind beſchränkte Möglichkeiten für die 
Landwirtſchaft vorhanden. Die Beobachtungen über die Veränderungen der Lebens⸗ 
verhältniſſe von Tieren und Pflanzen ſcheinen die Feſtſtellungen über die Erwärmung 
der Arktis in der Tat zu beſtätigen. 

Unter dieſen Umſtänden dürfte ſich in Zukunft der Kampf der Sowjets um die 
Eroberung der Arktis weſentlich erleichtern. Vorläufig aber bleiben ſie in ihrem 
Ringen um die Offnung des nördlichen Seeweges und um die Erſchließung des 
arktiſchen Raumes in erſter Linie auf den Einſatz moderner techniſcher Hilfsmittel in 
großem Maßſtabe angewieſen. Man kann nicht leugnen, daß die Sowjets ſich mit 
ungeheurer Energie an die Löſung dieſer gewaltigen Aufgabe gewagt haben. Der 
große Krafteinſatz rechtfertigt ſich durch den Lohn, der bei einer erfolgreichen Löſung 
winkt: die Urbarmachung eines menſchenleeren Großraums, der mehr als 8 Milli⸗ 
onen Quadratkilometer umfaßt! Auch wenn es vorläufig nicht gelingt, den großen 
Nordoſtweg dem „normalen“ Handelsverkehr dienſtbar zu machen, ſo ergibt ſich doch 
ſchon heute für die Sowjetunion aus der bloßen Möglichkeit, die Oſtſeeflotte auf 
dem Nordwege nach dem Fernen Oſten zu dirigieren, ein bedeutender ſtrategiſcher 
Kraftzuwachs. 


„Arktiſcher Imperialismus“ 


Daß der Vorſtoß in den arktiſchen Raum ſtrategiſche Ziele hat, beſtätigt auch der 
Eifer, mit dem die Sowjetunion die der arktiſchen Küſtenlinie (30000 Kilometer) 
vorgelagerten Inſeln ihrem Territorium einverleibt hat. Am 15. April 1926 machte 
die Sowjetunion den Regierungen die Mitteilung, daß ſie ſämtliche Inſeln zwiſchen 
der nordſibiriſchen Küſte und dem Nordpol, die entdeckten ebenſo wie die unent⸗ 
deckten (), als ruſſiſches Gebiet in Anſpruch nimmt, und zwar innerhalb eines 
Sektors, der ſich von 32 Grad 4 Minuten 35 Sekunden öſtlich von Greenwich bis 
168 Grad 49 Minuten 32 Sekunden weſtlich von Greenwich erſtreckt. Ende 1924 war 
auf der von den Vereinigten Staaten gemäß dem Recht des erſten Entdeckers annek⸗ 
tierten Wrangelinſel die Sowjetflagge gehißt worden. 1928 haben ſich die Sowjets 
auch Franz⸗Joſefs⸗Land einverleibt, das von Öfterreichern entdeckt worden war. Man 
ſieht: der allruſſiſche Imperialismus der Sowjets greift heute bis zum Nordpol aus! 
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Alfred de Vigny 


(1798—1863) 


Soldatenknechtfchaft und Soldatengröße 


Die Armee ift blind und ſtumm. Vom Platze aus, darauf man fie ftellt, führt fie 
vor ſich hin den Schlag. Sie iſt willenlos und handelt auf fremden Anſtoß. Sie iſt ein 
großes Etwas, das man in Bewegung ſetzt und das tötet; aber ſie iſt auch etwas das leidet. 


So zum Beiſpiel hatte zur Zeit der Schreckensherrſchaft ein anderer Schiffs⸗ 
kapitän — wie auch die geſamte Marine — den ungeheuerlichen Befehl vom Wohl⸗ 
fahrtsausſchuß bekommen, die Kriegsgefangenen zu erſchießen; er hatte das Un⸗ 
glück, ein engliſches Kriegsſchiff zu nehmen, und das noch größere, dem Befehl der 
Regierung zu gehorchen. An Land zurückgekehrt, erſtattete er Meldung von ſeiner 
ſchimpflichen Befehlsausführung, zog ſich aus dem Dienſte zurück und ſtarb bald 
darauf aus Gram. 


Wird es denn niemals erſcheinen, das Geſetz, das in ſolchen Fällen Pflicht und 
Gewiſſen in Einklang bringe? Hat denn die Stimme der Allgemeinheit unrecht, 
wenn ſie ſich von Menſchenalter zu Menſchenalter immer wieder erhebt und den 
Ungehorſam des Vicomte d' Orte freiſpricht und ehrt, weil dieſer Mann Karl IX., 
der ihm die Ausdehnung der Pariſer Bartholomäusnacht auf Dax befahl, den 
Beſcheid gab: „Sire, ich habe den Befehl Eurer Majeſtät an Ihre getreuen Unter⸗ 
tanen und Kriegsmannen weitergegeben; ich habe nur gute Bürger und brave 
Soldaten gefunden und nicht einen Henker.“ 

Und, ſo er dran recht getan, den Gehorſam zu verweigern, wie denn vermögen 
wir unter Geſetzen zu leben, die wir gar für vernünftig halten und die uns befehlen, 
den mit dem Tode zu beſtrafen, der eben dieſen blinden Gehorſam verweigert? Wir 
bewundern den freien Willen, und wir töten ihn! Das Widerſinnige kann nicht 
lange herrſchen, ſo muß man wohl dahin kommen, die Umſtände zu regeln, unter 
denen auch dem Manne der Waffe eigenes Ermeſſen ſtatthaft wäre, auch eine Rang⸗ 
grenze zu ziehen, von der ab es der eigenen Einſicht erlaubt wäre, frei zu ſchalten, 
und zugleich damit die Betätigung des Gewiſſens und der Gerechtigkeit ... Einmal 
muß man doch aus dieſen Nöten herauskommen! 


Ich verhehle mir keineswegs, daß das eine äußerſt ſchwierige Frage bedeutet, 
obendrein noch an nichts Geringeres als die Grundlage der Diſziplin rührt. Weit 
entfernt davon, dieſe Diſziplin ſchwächen zu wollen, bin ich der Meinung, daß ſie 
in vielen Dingen unter uns noch verſchärft werden muß und daß vor dem Feinde 
die Geſetze nicht drakoniſch genug ſein können. Kehrt die Armee ihre eiſerne Bruſt 
dem Ausland zu, dann ſoll ſie wie ein einziger Mann marſchieren und handeln; 


das muß ſo ſein. Iſt ſie aber zurückgekehrt und hat vor ſich nichts anderes als die 
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mütterliche Heimat, als das Vaterland, dann wäre es nur gut, wenn fie wenigſtens 
weitblickende Geſetze vorfände, die ihr in der Bruſt ein Herz zu haben erlaubten, 
wie es Landeskindern ziemt. Auch iſt wünſchenswert, daß unverrückbare Schranken 
ein für alle Male dergleichen aus machtvollkommener Willkür erteilten Befehlen 
geſetzt würden, wie ſie von der oberſten Staatsgewalt ausgehen, die oft genug in 
unſerer Geſchichte in unwürdige Hände geraten iſt: auf daß es nie und nimmer 
irgendwelchen Abenteurern, die zur Diktatur gelangten, möglich wäre, 400000 Ehren; 
männer in Mörder zu verwandeln kraft eines Geſetzes — gleich ihrer Regierung — 
von Eintagsdauer 

Derart bemühte ich mich alſo, vor den ungeheuerlichen Verzichten des paſſiven 
Gehorſams zu kapitulieren, indem ich zugleich erwog, auf welchen Urgrund er 
zurückging und wie doch jegliche öffentliche Ordnung geſtützt auf Gehorſam erſchien; 
doch bedurfte es erſt gar vieler Vernunftgründe und Paradoxe, um es fo weit zu 
bringen, daß er in meiner Seele einigermaßen Wurzel ſchlug. 


Wir ſind wirklich unbarmherzig, wenn wir verlangen, daß ein einziger Mann 
ſtark genug ſei, allein die Verantwortung für dieſe bewaffnete Nation zu tragen, die 
man ihm in die Hand gibt. Das iſt auch ein Verhältnis, das den Regierungen ſelber 

ſchadet; denn die heutige Einrichtung, die in ſolchem Maße dieſe geſamte elektriſche 

Leitung des paſſiven Gehorſams an einen einzigen Finger anſchließt, vermag 
gegebenen Falles zu bewirken, daß der völlige Umſturz des Staates ein nur allzu 
einfaches Unternehmen werde. Eine Revolution, die noch halbwegs im Entſtehen 
wäre und nur halbwegs die nötige Anhängerſchaft beſäße, brauchte nur einen 
Kriegsminiſter zu gewinnen, und ſchon fehlte ihr nichts mehr.. 

Nein, ich berufe mich auf das empörte Gewiſſen eines jeden, der das Blut ſeiner 
Mitbürger hat fließen ſehen oder laſſen; ein einziges Haupt genügt nicht, ein ſo 
ſchweres Gewicht wie das fo vieler Morde zu tragen; es wäre nicht zuviel, trügen es 

ſo viele Häupter, als es Kämpfer gibt. Um die Verantwortung für das Blutgeſetz 
tragen zu können, das ſie vollſtrecken, wäre es recht und billig, daß fie es zum min⸗ 
deſten richtig verſtanden hätten. 


Was ließen ſich nicht alles für edele Geſinnungen erhalten, gar ſteigern mittels 
eines Bewußtſeins hoher perſönlicher Würde! Ich habe dafür manches Beiſpiel in 
meinem Gedächtnis aufgeſpeichert; ich hatte deren allzeit vor mir in meiner Um⸗ 
gebung, in Geſtalt der zahlloſen vertrauten Freunde, die ſich ſo heiter in ihre ſorgloſe 
Unterwerfung gefügt hatten und im Geiſte ſo frei waren bei der Knechtſchaft ihres 
Leibes, daß dieſe Sorgloſigkeit ſich auch meiner — nicht anders als ihrer — be⸗ 
mächtigte, und zugleich mit ihr dieſe vollkommene Ruhe des Soldaten und Offiziers, 
eine Ruhe, die ganz genau dem Gehaben des Pferdes entſpricht, das in edler 
Haltung ſeinen Schritt zwiſchen Zügel und Sporn bemißt und ſtolz iſt, in keiner Weiſe 
dafür verantwortlich zu ſein. 


Das Pflichtgefühl bringt den Geiſt mit der Zeit dermaßen unter ſeine Herrſchaft, daß 
es zum Beſtandteil des Charakters wird und zu einem ſeiner vornehmſten Züge, genau 
ſo, wie eine geſunde Nahrung, die man immer wieder aufnimmt, die Blutmaſſe zu 
verwandeln imſtande iſt und eine der Grundlagen unſerer Leibesbeſchaffenheit zu bilden. 
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Über die Tatſache, daß in der Weltwirtſchaft faſt nichts mehr in Ordnung iſt, 
beſteht Ubereinſtimmung. Die ſchweren, ſich immer wiederholenden Störungen des 
Wirtſchaftslebens: auf der einen Seite Überfluß an erzeugten Gütern, auf der an⸗ 
dern großer und dringender Bedarf, ohne daß beide Teile in ein Austauſchverhältnis 
zueinander treten könnten — das ſind Beweiſe genug, wie ſchwer das geſamte Syſtem 
erſchüttert iſt. Wenn man mit innerſter Erbitterung lieſt, daß irgendwo in der Welt 
wertvolle Lebensmittelvorräte oder Vieh vernichtet oder zu unſinnigen Zwecken 
verwandt werden, um die Abſatzkriſe zu verringern, während in anderen Ländern 
Hunderttauſende verhungern und Millionen kaum das Nötigſte zum Lebensbedarf 
haben, ſo begreift man einfach nicht, daß eine ſolche Tatſache die maßgebenden 
Staatsmänner nicht zu ſofortigem Handeln bringt, im Intereſſe der von ihnen 
geführten Völker in einer Generalausſprache ſolch ſchreiende Mißſtände zu beſeitigen. 

Damit kommen wir zu dem Problem, das tiefer liegt und ohne deſſen Vorliegen 
vielleicht niemals ſolche wahnſinnigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe Platz gegriffen 
hätten: die Wirtſchaft und die Weltwirtſchaft ſind in Unordnung, weil die Menſch⸗ 
heit in Unordnung iſt. 

Wir erleben das Phänomen, daß zwar überall in der ganzen Welt ein viel größeres 
und beſſer funbiertes und viel mehr als früher verbreitetes und weitere Schichten 
ergreifendes Wiſſen vorhanden iſt. In vielen Wiſſenſchaften hat die Erkenntnis eine 
Tiefe erreicht, daß das menſchliche Gehirn oft nicht mehr auszureichen ſcheint, 
die Erkenntnis zu bewältigen. Viel mehr Gebiete als früher ſind von der Wiſſenſchaft 
erobert, und viel mehr Schichten und Menſchen als früher nehmen an den Ergebniſſen 
der Forſchung und der Erkenntnis teil. Aber ebenſowenig, wie die techniſche Ent⸗ 
wicklung des Weltverkehrs dazu geführt hat, die materiellen Güter der Menſchheit 
unter allgemeine Verwaltung zu nehmen, genau ſo wenig haben das weiter ver⸗ 
breitete Wiſſen und die tiefere Erkenntnis bewirkt, daß die Menſchheit auch ihre poli⸗ 
tiſchen, geiſtigen und ſeeliſchen Dinge gemeinſam aufeinander abſtimmte. 

Der allgemeinen Friedensſehnſucht ſteht ein Zuſtand gegenüber, der ferner von 
einem wirklichen Frieden iſt als ſeit langem. Die tiefere Erkenntnis ſchützt die Menſch⸗ 
heit in keiner Weiſe vor der rapiden Ausbreitung von Maſſenwahn, wie die Zuckun⸗ 
gen, die der Bolſchewismus in der ganzen Welt hervorruft, beweiſen. Anſtatt, daß 
ein Zuſammenſchluß aller Menſchen guten Willens aus allen Ländern fi ermog⸗ 
lichte, trennen die Staaten die Völker ſo ſtark, daß faſt von einer Abgeſchloſſenheit 
aller gegen alle geredet werden muß. Eine außerordentliche Gleichgültigkeit gegen 
die Wahrheit iſt die Folge des Maſſenwa hns und feiner herabſetzenden Wirkung. 
Die Möglichkeit, ſich auf Grund tieferer Erkenntnis beſſer zu verſtehen, iſt in falſchen 
Händen zu einer ungeheuren Möglichkeit, ſich gänzlich mißzuverſtehen, geworden. 
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Dazu trägt weſentlich bei, daß ſyſtematiſch mit großem und ſtarkem Stimmaufwand 
an weiterer Verwirrung der Gemüter gearbeitet wird und daß eine Wolke von 
ſchlimmſten Schlagworten, die der Wahrheit ganz fern ſind, die Menſchheit in immer 
neue, miteinander ſtreitende Lager aufſpaltet. Wiſſen und Erkenntnis ſollen im 
allgemeinen das Verantwortungsgefühl ſchärfen. Wir ſehen ſtatt deſſen eine un⸗ 
geheure Leichtfertigkeit, da das Verantwortungsgefühl von ſeinem letzten tragenden 
Urgrund, dem des perſönlichen Gewiſſens, losgelöſt erſcheint. Die Rufe beſonnener 
Menſchen, die das Unheil erkannt und es aufzuhalten verſuchen, verhallen ungehört 
und führen zum Teil nur dazu, daß man Dinge und Probleme, anſtatt ſie von ihrer 
eigenſten Baſis aus zu unterſuchen, als Geiſteshaltungen gegeneinander ausſpielt, 
was die Verwirrung nur vermehren kann. 

Die Geſchichte der Menſchheit lehrt, daß von der Wiſſenſchaft her noch niemals 
eine Wendung zur Beſſerung der Menſchheit gekommen iſt. Bei der ungeheuren 
Gefahr aber, auf die die Menſchheit zutreibt, und deren Größe niemand ganz er⸗ 

meſſen kann, weil ſie zu grauenvoll für menſchliche Vorſtellungskraft iſt, erſcheint die 
Verpflichtung um ſo größer, jeden von ernſthafter Seite und redlichem und ehrlichem 
Wollen getragenen Verſuch, Wandel und Rettung zu ſchaffen, auf das genaueſte zu 
prüfen. 

Schon allein aus dieſem Grunde verdient das große Werk von Alexis Carrel: 
„Man — the unknown“, in der deutſchen Überſetzung „Der Menſch — das un- 
bekannte Weſen“ (Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt) ernſte Beachtung. 
Alexis Carrel, Profeſſor der Biologie und Phyſiologie am New-Porker Rockefeller 
Inſtitut, iſt Nobelpreisträger. Im wohltuenden Gegenſatz zu manchen Kultur⸗ 
kritikern, die ohne ausreichende Kenntnis der Materie, das heißt in dieſem Falle 
einzig und allein des Menſchen — denn er iſt der einzige Träger der Kultur — an 
die Frage herangehen, baut Carrel auf dem ſicheren Grunde ſeines biologiſchen, 
phyſiologiſchen und mediziniſchen Wiſſens ſeine Arbeit auf. Er geht von der Tatſache 
aus, daß zwar alle die Wiſſenſchaften, die ſich mit toter Materie und mit exakten 
Begriffen beſchäftigen, außerordentliche Fortſchritte gemacht haben, daß aber die 
Wiſſenſchaften vom Leben und vom Menſchen auch heute noch, verglichen mit dem 
Stande der anderen Wiſſenſchaften, nicht annähernd den Rang zugeteilt erhalten, 
auf den ſie nur zu begründeten Anſpruch haben. 

Im Bewußtſein der Menſchheit iſt noch kein feſter und klarer Begriff deſſen feſt⸗ 
gelegt, was der Menſch eigentlich iſt. Die Einzelwiſſenſchaften nehmen von dem 
Komplex Menſch immer nur gerade einen Teil und meiſt nur den, der ihnen perſön⸗ 
lich das Angenehmſte iſt, das heißt was ihrer ſpeziellen Unterſuchungsmethode am 
beſten zugänglich iſt. Keine einzige Wiſſenſchaft: Chemie, Phyſiologie, Pſychologie, 
Pädagogik, Geſchichtswiſſenſchaft, Soziologie, politiſche Okonomie, erſchöpft den 
Gegenſtand ganz. Der Menſch wird nicht als ein Ganzes erfaßt, ſondern nur als eine 
Zuſammenſetzung einzelner Teile, von denen ſich jeder für ſeinen Erkenntnisdrang 
den ihm zunächſt liegenden herausſucht. Die meiſten Fragen, die die Anthropologie 
ſtellen muß, ſind bisher unbeantwortet geblieben. Entſcheidende Klärungen über 
große Gebiete unſerer Innenwelt ſind nicht erzielt. Der langſame Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft vom Menſchen, verglichen mit dem gigantiſchen Bau, den Phyſik, 
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Aſtronomie, Chemie und Mechanik aufführen konnten, iſt zurückzuführen auf 
mangelnde Muße unſerer Vorfahren, die Vielgeſtalt des Gegenſtandes und die 
ſonderbaren Anlagen unſerer Denkform. Der Verſtand hat ein natürliches Un⸗ 
vermögen, das Leben zu begreifen. Der Menſch iſt an die Löſung der ſchwierigſten 
Dinge herangegangen, ohne überhaupt das Werkzeug und den Werkſtoff, mit denen 
er arbeitet, den menſchlichen Geiſt wie Körper, vorher unterſucht und erkannt zu haben. 
Er iſt vorgeſtoßen bis an die letzten Grenzen des Alls, ohne ſeine eigenen Geſetze zu 
kennen, vergleichbar einem Autofahrer, der die unerhörteſten Geſchwindigkeitsrekorde 
und rieſenhafte Strecken bewältigt, ohne auch nur eine Ahnung davon zu haben, wie 
ſeine Maſchine eigentlich beſchaffen iſt. Das iſt wohl typiſch menſchlich, mit einem 
bewundernswerten Wagemut ſich an Aufgaben zu wagen und ſie ſogar löſen zu 
können, ohne das Weſen der Aufgabe überhaupt vorher begriffen zu haben. Eine 
ſolche Neugier und ein ſolcher Wagemut ſind ſicherlich in ihren Ergebniſſen hoch zu 
werten; ſie werden aber zur verwegenen Gedankenloſigkeit, wenn man nicht die 
Möglichkeit ausnutzt, die Kenntnis des Werkſtoffes nachzuholen, wenn fie gegeben 
iſt. Aber hier liegt's im argen. Eine wirkliche Beſtandsaufnahme iſt noch nicht erfolgt. 
Man begnügt ſich mit Teilwirklichkeiten, zergliedert, ſetzt zuſammen und nimmt doch 
nur Teilbeſtände auf. Man kann eben ein Lebeweſen wie den Menſchen nicht ver⸗ 
ſtehen, wenn man nur ſeine Krankheiten und ſeinen Leichnam ſtudiert. 

Man hat unendlich viel getan, um Bildungs möglichkeiten zu ſchaffen, man hat 
viel erreicht durch ſoziale Geſetzgebungen und Schutzmaßnahmen: der Erfolg iſt, daß 
das Wiſſen nirgends die Antwort auf die letzte entſcheidende Frage gibt und daß die 
Lebensangſt und die Sorge um die Zukunft größer ſind denn je. Die Seuchen, die die 
Menſchheit früher dezimierten, ſind in den Kulturländern auf ein Minimum zurück⸗ 
gedrängt, die Hygiene hat eine grundlegende Umſtellung des geſamten menſchlichen 
Lebens mit ſich gebracht. In der Ernährung ſind großartige Verſuche gemacht mit 
zum Teil überraſchenden Erfolgen. Darüber aber hat man nicht beachtet, daß durch 
Anderungen unſerer Lebensweiſe Entartungserſcheinungen von ſehr bedenklichem 
Ausmaß in der geſamten Menſchheit eingetreten ſind. Es iſt wohl ſo, daß die moderne 
Ziviliſation nicht die Fähigkeit hat, Menſchen mit beſonderer Verſtandesſchärfe und 
Mut hervorzubringen, denn in ſehr viel Ländern findet man einen bedenklichen 
Schwund an intellektuellem und moraliſchem Format bei den Leuten, die im Vorder⸗ 
grund der Staatsleitung ſtehen. In allen Ländern und Völkern ſind ſchwerſte 
Probleme geſtellt, die den Kern ihres Weſens berühren und ſofortige Löſung ver⸗ 
langten. Aber die Kultur, von deren Blüte man nicht Rühmens genug machen 
konnte, hat leider nur ſehr wenig Männer hervorgebracht, die ſowohl klug wie mutig 
genug wären, die Löſung dieſer Probleme zu einem glücklichen Ende zu bringen und 
die in die Irre gehende Menſchheit mit feſter Hand auf einen ſicheren Weg zurückzu⸗ 
führen. 

Die Arzte und Erzieher, die in wirklich großzügiger Arbeit die Lage des Menſchen⸗ 
geſchlechtes zu beſſern verſucht haben, konnten das Ziel nicht erreichen, weil auch fie 
nach ſchematiſchen Vorſtellungen, die nur eine Teilwirklichkeit umfaſſen, handelten. 
Ebenſo erleben wir, daß andere Wiſſenſchaften, wie die Soziologie und National⸗ 
oͤkonomie, völlig verſagt haben, da wir uns nicht mehr darüber täuſchen können, daß 
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ſelbſt die Geſetze des menſchlichen Zuſammenlebens noch unbekannt geblieben find. 
Der Irrweg, den die Wiſſenſchaften die Menſchheit geführt haben, iſt deshalb 
beſonders bedenklich, weil ſie in ihren Folgerungen und praktiſchen Maßnahmen zum 
Teil ohne Rückſicht auf unſere Natur vorgegangen ſind und aus dieſer Unwiſſenheit 
heraus der Mechanik, der Phyſik, der Chemie geſtatteten, die überkommenen und 
ewigen Lebensformen willkürlich zu verändern. Die Tragödie, die die techniſche 
Ziviliſation für die Menſchheit bedeutet, iſt in den Ländern beſonders deutlich 
geworden, in denen die induſtrielle Ziviliſation ihre höchſte Entwicklung erreicht hat. 
Gerade dieſe erlahmen am erſten und entwickeln nicht mehr genügend moraliſche 
Kraft, um einem Rückfall in die Barbarei widerſtehen zu können. Die Menſchheit in 
weiten Teilen verkommt moraliſch und geiſtig, und glücklich iſt niemand. Die mecha⸗ 
niſtiſche Weltauffaſſung zerſtörte die Religion, ohne daß man ſich Rechenſchaft 
ablegte von den Folgen für die fittliche Haltung der Menſchheit. Bei aller Anerkennung 
des grandioſen Verſuches der Wiſſenſchaften, die Führung zu übernehmen, und der 
erzielten Teilleiſtungen, iſt Carrels Kritik vernichtend: weil man den Menſchen aus 
dem Auge verlor, ging man in die Irre und gelangte ins Leere. 

Carrel entwickelt nach der Beſtandsaufnahme des gegenwärtigen Zuſtandes eine 
echte Wiſſenſchaft vom Menſchen. Er unterſucht den Körper und die phyſiologiſchen 

Lebensformen des Menſchen, ſeine geiſtigen Lebensäußerungen, die „innere Zeit“, 
die natürlichen Funktionen und das Individuum. Das iſt ein klarer und allgemein⸗ 
verſtändlich geführter Bau einer Wiſſenſchaft vom Menſchen. 

Von dieſem ſicheren Untergrund aus ſtößt er dann mit edlem Schwung und Mut 
in die Idee einer Beſſerung der Menſchheit vor. Er meint, daß zum erſtenmal 
in der Geſchichte die Menſchheit die Möglichkeit hat, mit Hilfe der Naturwiſſenſchaft 
Herrin ihres Geſchickes zu werden, wenn wir das gewonnene Wiſſen vom Menſchen 
zu unſerem wirklichen Vorteil anwenden würden. Das moderne Leben der indu⸗ 
ſtriellen Ziviliſation hat alle die unerfreulichen Erſcheinungen hervorgebracht, unter 
denen die Menſchheit leidet: Intellekt und Moral ſind in ihrem Pegel geſunken, die 
Verbrechen haben rieſenhaft zugenommen, ebenſo die Zahl der Geiſtesſchwachen und 
Irrſinnigen. Die Ziviliſation bietet alle Zeichen des Verfalls. Helfen ſoll wiederum 
die Wiſſenſchaft: die Anthropologie, deren Kern die Biologie iſt, und die alle 
Wiſſenſchaften, auch die Theologie, mit einbezieht. 

Wenn man dieſe Erkenntniſſe innerlich verarbeitet hat, ſo bleibt nach Anſicht 
Carrels nur eine Aufgabe zu löſen: die natürliche Trägheit zu überwinden, denn er 
verneint ein grundſätzliches Unvermögen unſerer Gattung zu neuem Aufſtieg. Eine 
ſolche Erneuerung des Menſchen kann nur auf einer grundlegenden Umwandlung 
des modernen Lebens erfolgen in Verbindung mit einer materiellen und geiſtigen 
Revolution. Die Frage, die auch ihm unbeantwortet bleibt, iſt, ob die Menſchheit nur 
dann zu Ordnung und Frieden gelangen kann, wenn ſie den bitteren Weg durch das 
letzte Chaos gegangen iſt. Carrel will anknüpfen an das Denken der Männer der 
Renaiſſance mit ihrer Leidenſchaft für die empiriſche Beobachtung und ihrer Ver⸗ 
achtung für philoſophiſche Syſteme. Er ſieht die Notwendigkeit der Ganzheit und 
lehnt den Primat irgendeiner Seite ab. Alle anderen Doktrinen müſſen preisgegeben 
werden in der Bereitſchaft, die Ergebniſſe der empiriſchen Beobachtung willig und 
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ohne inneres Widerſtreben hinzunehmen. Hierüber weiß er viel Nachdenkliches und 
Wertvolles zu ſagen. Er glaubt, daß das Ziel erreicht werden kann, den Menſchen 
wieder in die Harmonie ſeines phyſiſchen und ſeines geiſtigen Ichs einzuſetzen und 
ſo das Weltall zu verwandeln. 


* * 
x 


Es iſt merkwürdig, einen ſo exakten Denker in den Reihen der Fortſchritts⸗ 
gläubigen zu finden, mit denen er freilich nicht ihre blaſſen Theorien und ihre vage 
Glaubenswilligkeit gemein hat. Fortſchrittsgläubigkeit iſt in dem zu oft enttäuſchten 
Europa ſelten geworden. Aber auch der, den die Geſchichte gelehrt hat, daß die 
Menſchheit im Sinne eines liberalen Fortſchrittsglaubens nicht zu ändern iſt, und 
daß die Summe ihrer Vorzüge ebenſo konſtant iſt wie die ihrer Fehler, ihrer dumm⸗ 
heit und ihrer Gemeinheit, auch der wird ſich dem ſauberen und redlichen Willen 
Carrels, der von einem tiefgründigen Wiſſen und einem hohen geiſtigen Schwung 
begleitet iſt, nicht entziehen. Um ſo weniger, wenn er ſich mit Carrel einig weiß in der 
Feſtſtellung, daß von dem Zeitpunkt der Aufgabe des Glaubens an die Ganzheit des 
Menſchen der Gang der Menſchheit durch die Geſchichte ein furchtbarer und tragiſcher 
Irrtum geweſen iſt. 

Der Glaube an die Führungsmiſſion der von ihm geforderten neuen Wiſſenſchaft 
hat etwas Beſtechendes. Sich ihm ganz hinzugeben, hindert uns die Erfahrung, daß 
die Wiſſenſchaft noch niemals Entſcheidendes, trotz aller ungeheuren Ergebniſſe, für 
die Beſſerung und Erneuerung des Menſchengeſchlechtes beigetragen hat. Das ſoll 
kein Einwand gegen die Wiſſenſchaft als ſolche ſein, aber gegen die Wiſſenſchaftler. 
Denn noch zu allen Zeiten haben manche von ihnen ſich und ihr Rüſtzeug auch ver⸗ 
ruchten und unſittlichen Syſtemen zur Verfügung geſtellt, und die Hände, welche 
die großen Geſchenke brachten, waren nicht immer rein genug. Carrels Plan würde 
aber jedenfalls helfen können, die chaotiſche Zuſammenhangloſigkeit der Forſchung 
von heute zu beſeitigen und neue Wiſſenſchaftler zu erziehen, die ihre exakte Arbeit 
in letzter Verpflichtung an die großen Kräfte und Mächte leiſten, die jenſeits aller 
Vernunft ſind. 

Seine Stimme darf nicht die eines Predigers in der Wüſte und in dem Lärm, der 
von Tag zu Tag in der Welt anſchwillt und doch das Nahen des Verhängniſſes nicht 
übertönen kann, ungehört bleiben. Sein Buch ſollte ein Anlaß werden, daß die in 
allen Ländern und Völkern vorhandenen Menſchen guten Willens zu einem geiſtigen 
und moraliſchen Generalſtab der Menſchheit ſich zuſammenfinden, der wertvollere 
Arbeit für die Menſchheit leiſten würde als der arme Völkerbund in Genf. 
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Der normale Sterbliche, befragt über das Verhältnis von Geift, von Kunſt und 
Wirklichkeit und ihre zeitliche Verbundenheit, wird ſagen: zuerſt iſt die Wirklichkeit — 
danach kommt die Kunſt. Erſt ſteht das Leben da; dann kommt der Geiſt, die Kunſt, 
die Dichtung und ſtellt es dar. Das Leben liefert den Stoff, den Gegenſtand, das 
Problem, die Kunſt gibt die Form, die Faſſung, die Klärung hinzu. 

Das iſt ungefähr die allgemeine Betrachtung — und ſie iſt ſchief wie die meiſten 
allgemeinen Betrachtungen. Sie gilt allenfalls mit Einſchränkungen für den Bereich 
der bildenden Kunſt, obwohl auch da der Naturalismus, die Bindung an die Natur 
erſt eine ſehr ſpaͤte Phaſe der Entwicklung iſt: die Anfänge ſind ſowohl im Abſtrakten 
wie im Darſtellenden geiſtig. Das germaniſche Bandgefüge, die Fuge für das Auge, 
wie Pinder es einmal genannt hat, iſt in gleicher Weiſe geiſtig bedingt wie die frühen 
Höhlenzeichnungen und Knochenſchnitzereien. Die ſind beſtimmt nicht naturaliſtiſche 
Wirklichkeitswiederholungen, ſondern Fixierungen eidetiſcher Vorſtellungen, die ein 
Auge auf die Höhlenwand projizierte, eine Hand nachtaſtend dort auch für andere 
ſichtbar machte. Es iſt nun einmal ſo: am Anfang iſt der Geiſt, ein Geiſtiges, das ſich 
mit den Mitteln der Kunſt, der Dichtung aus ſeiner geiſtigen Exiſtenz heraus der 
Realität einbildet, ſich in ihr verwirklicht und damit der Realität überhaupt erſt zum 
Bewußtſein bringt. Die verbindende Abfolge zwiſchen Kunſt und Wirklichkeit iſt 
genau entgegengeſetzt beſtimmt, wie die allgemeine Betrachtung ſie ſieht: erſt iſt die 
Kunſt, die Dichtung da, in der ſich ein Geiſtiges, eine Vorſtellungswelt, ein Problem 
verwirklicht — dann folgt das Leben, zögernd, langſam ihren Bahnen. Nicht die 
Wirklichkeit iſt das erſte, ſondern die Verwirklichung, von der aus die Wirklichkeit 
geſpeiſt und das Geiſtige ihr aufgedrückt wird. 

Die Wellenzüge der Geſchichte ſind von hier aus geſehen zweifach. Die eine Kurve 
iſt die des geiſtigen Geſchehens und ſeiner Verwirklichungen in Werk und Deutung. 
Die andere die des Geſchehens im Bereich der Wirklichkeit. Die eine ſchwingt in ihrem 
Auf und Ab für ſich, unabhängig von der anderen, die fie bald in größerem, bald in 
kleinerem Abſtande begleitet. Die Kurve der geiſtigen Selbſtverwirklichung in den 
Individuen der Kunſt und der Dichtung, der Philoſophie, geht, erhaben über Kriege 
und Nöte und Wirren ihren Weg; die andere zeigt, wie das Leben über Kriege und 
Nöte und Wirren der erſteren folgt und ihre Bahn oft erſt viel, viel ſpäter ſchneidet, 
wenn die des äußeren Geſchehens ſteigt, die andere des geiſtigen Schickſals ſinkt. Das 
19. Jahrhundert Deutſchlands gibt ein wunderbar anſchauliches Bild dieſes Gegen⸗ 
laufes. Zu Beginn dieſes Säkulums iſt die Kurve des Geiſtigen, der Durchleuchtung 
der Lebensprobleme und Lebensformen auf einem Wellengipfel wie kaum je zuvor: 
die der Realität bewegt ſich in Niederungen und Kataſtrophen, die den Abſtand der 
beiden Linienzüge auf ein Maximum ſteigern. Eng, klein, ärmlich, bedrückt zieht das 
Leben im Lande dahin; das Reich zerbricht, Kriege, Elend, Hunger und Not gehen 
über die deutſche Welt: über dieſem Minimum der Realitätskurve zieht das große 
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Leben des Geiftigen mit Goethe und Hegel, Schelling und Beethoven, Schubert und 
Kaſpar David Friedrich, Hölderlin und Schiller und unzähligen anderen erhaben 
ſeine Bahn. Langſam, im Verlauf der induſtriellen Frühentwicklung, beginnt im 
neuen Frieden nach 1815 die Lebenskurve zu ſteigen: raſch und immer raſcher ſinkt 
zu gleicher Zeit der Wellenzug des Geiſtigen. Wenige Jahre nach Goethes Tod ſchon 
ſchneiden ſich die Linien: nun ſteigt das Leben raſch über die Nullinie, der Geiſt ſinkt 
langſam, ſtetig weiter, um ein gutes Menſchenalter ſpäter ſeinerſeits wieder die 
Aufſtiegrichtung einzuſchlagen — zu einer Zeit, in der auch die Kurve der Realität 
noch ſteigt. Der Abſtand zwiſchen beiden aber bleibt ſehr groß: das äußere Leben 
wächſt an Glanz und Macht und Größe — die geiſtige Welt ſteigt unabhängig von ihr, 
nur langſam weiter und weiter. Bis der Krieg von 1914 die neue Kataſtrophe bringt, 
die Kurve der Realität tief und jäh abſinkt — und nun wieder die geiſtige Welle, ihre 
Bahn von neuem ſchneidend, über ſie emporſteigt, einem neuen Maximum zu, zu dem 
auch der Wellenzug des Wirklichen ſich, nach dem raſch erreichten Minimum bald 
wieder zuzuwenden beginnt. 

Dieſe graphiſche Deutung iſt lediglich ein Bild, ein Verſuch, dem Verhältnis der 
beiden Reiche zueinander eine gewiſſe grobe Anſchaulichkeit zu geben. Klarer wird 
die Lage vielleicht, wenn man aus dem Geſamtkomplex ein Einzelnes heraushebt 
und an ihm das Verhältnis zwiſchen Geiſt, Kunſt, Dichtung auf der einen, Realität 
und Leben auf der anderen Seite zu klären verſucht. Wir haben im Lauf der letzten 
Jahrzehnte, ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts etwa auf vielen Gebieten des 
Lebens wie der Dichtung die Erfahrung gemacht, daß früher problemfreie, geſichert 
feſte Lebensbeziehungen Probleme wurden, Schwierigkeiten offenbarten, die vordem 
niemand geſehen oder gar dargeſtellt hatte. Die Beziehungen der Geſchlechter 
zueinander, die Ehe, das Verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern, älterer und 
jüngerer Generation: fie wurden auf einmal Probleme der Dichtung, der Literatur, 
enthüllten in Dramen und Romanen Schwierigkeiten, deren Möglichkeit vordem 
niemand bemerkt hatte. Eine ganze Zeit ſchien, betrachtet im Spiegel ihrer geiſtig⸗ 
künſtleriſchen Erzeugniſſe, weitgehend in Unruhe und Unſicherheit geraten. Sieht 
man aber näher zu, fo ſtellt man feſt, daß die Zeit genau wie die vorhergehende von 
dieſer Problematik der geiſtigen Bezirke gar nicht berührt iſt: daß all dieſe angeblich 
ins Schwanken geratenen Beziehungen zunächſt noch genau fo ruhig und feſt find 
wie bisher. Erſt von der Problematik der Dramen, Romane, Erzählungen gleitet 
langſam eine Unruhe auch in das Leben hinüber. Die zeitliche Verbundenheit von 
Kunſt und Wirklichkeit beſteht in entgegengeſetzter Ordnung, als die allgemeine 
Betrachtung es will: am Anfang ſteht die Kunſt, die Dichtung, dann erſt folgt das 
Leben. 

Berühmteſtes Beiſpiel dieſer Einbildung eines Geiſtigen in die Realität iſt das 
Fieber, das dem Werther des jungen Goethe folgte. Hier könnte man den Einwand 
erheben, es handele ſich nicht um Probleme, ſondern um eine Gefühlsinfektion: die 
Werther⸗Sentimentalität mußte auf dem Weg über die Lektüre notwendig zu einer 
Anſteckung der Leſer führen — ſchon über den laſterhaften Genuß des Gebrauches 
verwandter Worte und Formeln. Es gibt aber ein Beiſpiel aus der Literatur des 
19. Jahrhunderts, bei dem die Vorausſetzungen des Sichberauſchens am vorgelebten 
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Gefühl völlig fehlen und nur ein Eingehen literariſcher Probleme in die Realität 
feſtzuſtellen iſt — das iſt das dramatiſche Werk Henrik Ibſens. Als Nora erſchien, war, 
ſoweit man das auf Grund von Biographien, Briefen und Lebenserinnerungen 
feſtſtellen kann, in der europäiſchen Wirklichkeit wenig von Noras zu finden: zwanzig 
Jahre ſpäter war die junge Frau Hellmer ein Typus und ihr Verhältnis zu ihrem 
Mann eine dutzendfach zu beobachtende Wirklichkeit geworden. Als die Frau vom 
Meer herauskam, meinte der alte Fontane ſkeptiſch wiſſend, es ginge, aber es ginge 
ihm zu raſch: ein Jahrzehnt ſpäter — und Ellidas Entſcheidung in Freiheit war ein 
vielfaches Poſtulat des Lebens geworden. Natürlich zunächſt nur des Lebens eines 
dünnen Bereiches im Kontakt mit dem Geiſtigen: die große kompakte bürgerliche und 


kleinbürgerliche Welt geht an Nora wie an Ellida, an Frau Alving wie an Hedda 


Gabler vorüber. Den Problemen, die in der Literatur zuerſt geſchaffen und aufgezeigt 
werden, ſteht zuerſt nur ein begrenzter Bereich der Wirklichkeit zur Durchdringung 
zur Verfügung: von ihm aus ſinken ſie nachher langſamer ins Ganze ab. 

Man könnte ſagen: gut, es iſt möglich, daß die Dinge ſo liegen. Einmal aber 
muß Nora doch Wirklichkeit geweſen ſein, bevor ſie bei Ibſen Dichtung wurde, 
einmal muß Frau Alving gelebt haben, bevor ſie im Drama eingefangen werden 
konnte. Das Problem mag von der Dichtung aus in die Wirklichkeit eindringen — 
einmal aber iſt es von ihr aus doch zuerſt in die geiſtige Welt eingedrungen. 
Das mag im einzelnen Fall, gewiſſermaßen biographiſch, zu Recht beſtehen: es 
liegt dann aber ſo, daß die Wirklichkeit Problem doch nur auf dem Weg über ein 
geiſtiges Element werden kann. Denn der Einzelfall der Realität iſt eben Einzel⸗ 
fall, eine Individualangelegenheit: er wird erſt allgemeingültig und kann ins 
Allgemeine wirken, wenn ein geiſtiges Weſen, ein Dichter, ein Künſtler, ihn all⸗ 
gemeingültig gemacht, das heißt vergeiſtigt hat. Der junge Jeruſalem hätte ruhig 
Selbſtmord begehen können: niemand wäre ihm nachgefolgt: erſt als Goethe ihn 
in den Werther wandelte, begann die Anſteckung. Die Urbilder der Nora, der 
Frau Wangel, der Frau Alving konnten ruhig ihre Freiheit, ihr Wunderbares, 
ihre große Liebe ſuchen: ſie hätten niemals Noras, Ellidas Probleme zu Problemen 
von Tauſenden gemacht. Das tat erſt Ibſen mit ſeinen Dramen: die Anſteckungs⸗ 
kraft des Lebens iſt offenbar tauſendfach geringer als die der Kunſt, der Geiſt 
tauſendfach gefährlicher als das Leben. Nicht die Realität ſchafft die Probleme, 
und die Kunſt ſpiegelt ſie wider: das Leben wird vielmehr erſt in dieſem Spiegel 
Problem, bekommt erſt von ihm aus ſeine Problematik und damit ſeine Infektions⸗ 
fähigkeit für andere und für ganze Zeiten. 

Daraus aber ergibt ſich, daß die beiden Kurven des Bildes, von dem hier aus⸗ 
gegangen wurde, nicht nur ſinnbildlich im Raum weit auseinanderliegen, ſondern 
auch real in der Zeit. Die Wellenlinie des geiſtigen Geſchehens, genauer der geiſtigen 
Feſtſtellungen, der Überleitung des Lebens vom Einzelfall in die allgemeingültige 
Problematik, läuft der Kurve des realen Geſchehens voraus, iſt immer früher da 
als dieſe. Wenn die des realen Geſchehens beim Wertherſieber hält, iſt die der 
geiſtigen über den Werther weit hinaus; wenn der Noratypus Realität wird, iſt 
Nora in der Dichtung lange überholt. Die Zuordnungslinien zwiſchen den einzelnen 
einander entſprechenden Kurvenpunkten laufen wahrſcheinlich nicht einmal parallel. 
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Von hier aus gefehen, bekommt das geiſtige und künſtleriſche Schaffen für 
die Allgemeinheit, vor allem aber für den Staat eine Bedeutung, die weit über die 
üblich zugeſtandene Wertung künſtleriſcher Arbeiten hinausgeht. Von hier aus 
geſehen, werden die Werke der Kunſt wie der Dichtung Barometer, die die kom⸗ 
mende Wetterentwicklung, wofern man richtig zu leſen und zu deuten verſteht, 
ganz genau anzeigen. Sie ſind Seismographen, die nicht vergangene, ſondern 
kommende Erdbeben anzeigen, ſind gemalte, geſtaltete Prophetie von Entwick⸗ 
lungen, die ſich in der Realität erſt ſehr viel ſpäter vollziehen. Das Werk Henrik 
Ibſens zeigt den Zerfall der bürgerlichen Welt aus einem Ganzen mit noch tragiſchen 
Fähigkeiten, wie ſie noch der „Brand“ ſpiegelt, in die Individualwelt der allein 
auf ſich geſtellten Einzelperſönlichkeit, die keine Bindung mehr eingehen konnte. 
In den Bildern der Futuriſten von 1910 marfchiert bereits Muſſolini auf Rom, 
und Marinettis Bataille de Tripoli enthält den ganzen Abeſſinienkrieg und das 
neue Imperium. Im Werk Frank Wedekinds von Minehaha von 1898 bis zu 
Hidalla wird bereits die ganze Entwicklung zum Leben aus dem Körperlichen und 
zur Verneinung eines nur intellektualiſtiſchen Bildungsdaſeins klar ausgeſprochen 
ſichtbar, die wir zwei Jahrzehnte ſpäter in der Realität durchlebt haben. Wer Bilder 
richtig zu ſehen, Bücher richtig zu leſen weiß, empfängt von ihnen die wichtigſten 
Aufſchlüſſe über das, was in mehr oder weniger naher Zukunft Problem für mehr 
oder weniger große Teile des Ganzen werden wird. Die Kunſt, die Dichtung ſind 
für den Staat nicht nur ein nobile officium, ihre Pflege iſt für ihn nicht nur eine 
ehrenvolle Aufgabe und eine dekorative Umrahmung ſeines Daſeins: ſie können 
ihm, bei richtiger Beobachtung, Wertung und Deutung, die wichtigſten Finger⸗ 
zeige für das geben, was in dem zuletzt entſcheidenden geiſtigen Wellenzug des 
Geſchehens vor ſich geht — und was ſich infolgedeſſen in der entſprechenden Zeit 
in der Realität der Geſchichte entwickeln wird. Der Staat kann aus den Problemen 
wie aus den Geſtaltungsweiſen, den Formen wie den Rhythmen und den Fragen 
der Kunſt und der Oichtung ſehr vieles über die Problematik der Zukunft ableſen — 
wofern es ſich um wirklich lebendige, der Zeit gemäße Kunſt und Dichtung handelt. 
Der Rhythmus des geſchichtlichen Geſchehens iſt ein geiſtiger Rhythmus: er wird 
immer zuerſt in der Sphäre des geiſtigen Wellenzuges ſpürbar. Von dort greift 
er dann hinüber in die Realität, deren Vorläufer und Prophet die Vorgänge im 
geſtalteten und gedeuteten Leben ſind — ſo iſt es möglich, bei einigem Inſtinkt 
und einiger Witterung aus den Werken der Gegenwart die Probleme der kom⸗ 
menden Geſchichte, manchmal ſogar ſchon etwas von dieſer Geſchichte abzuleſen. 
Der Staat hat als Träger der Macht und als Repräſentant einer Geſamtheit 
ſich an die mehr oder weniger repräſentativen arrivierten Vertreter von Kunſt 
und Dichtung zu halten und ſich mit ihren Werken zu erhöhen und zu ſchmücken. 
Das iſt ſein gutes Recht und hat ſeinen guten Sinn: viel klüger iſt es, mit der 
Jugend, mit dem jeweils der Zeit Gemäßeſten, das man früher modern nannte, 
zuſammenzugehen. Von Künſtlern und Werken dieſer Art empfängt man nicht 
nur Schmuck und Schönheit, ſondern Aufſchlüſſe und Einblicke in die Zukunft: man 
erlebt nicht nur Kunſt, ſondern etwas vom Geiſt, der lebend ſich entwickelt und von 
ſeiner Entwicklung aus die kommende des Lebens beſtimmt. 
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Nach der Jahrhundertwende verfuchte einer der erſten Mercedeswagen einen Ge⸗ 
ſchwindigkeitsrekord aufzuſtellen. An der Riviera gelang es einem damals berühmten 
Fahrer, während eines Kilometers die Höchſtgeſchwindigkeit von achtzig Kilometern 
einzuhalten. In der Preſſe wurde damals eingehend erörtert, wie gefährlich und 
nervenanſpannend dies Unternehmen geweſen ſei, wie der Fahrer äußerſte Selbſt⸗ 
beherrſchung habe aufbringen müſſen, um dieſe unglaubliche Leiſtung zuwege zu 
bringen, die ihn dann aber auch völlig erſchöpft habe. Heutzutage hat faſt jeder Be⸗ 
ſitzer eines Führerſcheins und eines halbwegs guten Wagens dieſe Leiſtung voll⸗ 
bracht, ohne ſich im geringſten aufzuregen oder zu ermüden. Das bedeutet natürlich, 
daß die Wagen, Reifen, Straßen uſw. ſehr viel beſſer geworden ſind, aber es zeigt 
auch, was die Gewohnheit ausmacht. 

Früher war es verpönt, ſich mit dem Fahrer während der Fahrt zu unterhalten. 
Heute führen wir, während wir ſteuern, die ſchwerſten geſchäftlichen und philo⸗ 
ſophiſchen Geſpräche, ja, der Geiſt iſt während des Fahrens beſonders regſam. Ich 
ſteuerte vor einiger Zeit, mit dem Grafen Hermann Keyſerling neben mir, vom 
Potsdamer Platz in Berlin bis nach Potsdam. Keyſerling ſtellt bekanntlich keine 
geringen geiſtigen Anſprüche. An dieſem Tage war er beſonders ſprühender Laune, 
und während die Alleebäume an uns vorbeirauſchten und ich den Gashebel durch⸗ 
drückte, rauſchte auch die geiſtige Welt von Plato bis heute an mir vorbei. Natürlich 
paßte ich beſonders ſcharf auf, ſowohl auf die Straße wie auf Keyſerling mit der 
Folge, daß ich mir ſowohl das Straßenpflaſter wie Keyſerlings hinreißende und 
dämoniſche Geiſtesergüſſe für mein ganzes Leben merkte. 


* 


Überhaupt ſcheint das Autofahren ſeltſame Geiſteskräfte zu erwecken. Ich er⸗ 
innere mich noch an jeden Wagen, dem ich auf Autoreiſen vor dreißig Jahren be⸗ 
gegnete. Aber das war damals, als die Autos ſeltener waren. Zu meiner Ver⸗ 
blüffung merken ſich aber meine Kinder zahlloſe der unzählbaren heutigen Begegnungen 
mit Ort, Zeit, Typ und Inſaſſen. Das iſt nicht intellektuell, da ſind vielmehr 
Inſtinkte aufgeſtöbert, Hellſichtigkeiten, welche an die Inſtinkte der Wilden im Ur⸗ 
wald erinnern, die ſich ja auch zahlloſe Bäume, Aſte, Bachläufe, Vogelneſter uſw. 


merken. Dieſer Inſtinkt iſt durch den Reiz der Geſchwindigkeit und des Fahrzeuges 


wieder erweckt worden und hat ſich auf die Wiedererkennung von Automarken 
geworfen. 
* 


Vor kurzem ſaß ich an der afphaltierten Fernverkehrsſtraße Nürnberg Bayreuth 
vor dem Gaſthof eines kleinen fränkiſchen Städtchens, das wie vor fünfhundert 
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Jahren in der Landſchaft lag, hätte fich nicht das aſphaltierte Band zwiſchen dem 
alten Gaſthof mit ſeiner Brauerei und dem auf einem Felſen thronenden ruinen⸗ 
haften Schloß durchgewunden. Um das Städtlein lagen freilich die Acker, Wälder und 
Felſen wie ſeit je. Aber das ſeeliſche und ſoziale Gefüge vieler Menſchen des Ortes 
ſelbſt wie derer, die ſich abends hier zuſammenfanden, war ganz anders als noch vor 
zwanzig Jahren. Vor dem Gaſthof ſtand eine Tankſtelle. Alle deutſchen Mundarten 
waren hier zu hören. Fernlaſtzüge aus ganz Deutſchland brauſten durch das 
Städtchen; Wagen aus halb Europa fegten hindurch. Einige hielten abends hier 
an, und ihre Inſaſſen übernachteten hier. Keine reichen Leute, nur beſcheidene Auto⸗ 
beſitzer, die nicht in Nürnberg ſchlafen wollten, ſondern in dem billigeren Städtchen. 
Handel und Wandel des Ortes waren zu einem großen Teil autobedingt, nicht nur 
um die Tankſtelle herum, ſondern bis in Scheune, Hinterhof und Behörde hinein 
war der Autogeiſt zu ſpüren. Neue Gruppen von Menſchen bilden ſich, tauſchen 
Gedanken aus, knüpfen Geſchäfte an, erzählen ſich von Reiſen und führen politiſche 
Geſpräche. Eine Gruppe ſang alte deutſche Volkslieder. In den Pauſen zwiſchen 
den Geſängen ſprach dieſe Gruppe über Boſchkerzen und am nächften Tiſche über Fern⸗ 
laſtzüge und Dieſelmotoren. Heringe, Schokolade, Stückgüter, Baumaterial, Ver⸗ 
waltung — alles und jedes erſchien auch in Beziehung zu Motoren, Chaſſis, Wagen⸗ 
auf bauten und Brennſtoffpreis. In erſtaunlichſtem Maße ſchienen in der Tat alle 
Geſpräche autobedingt oder von Autovorſtellungen begleitet. Die Menſchen haben ein 
deutliches Gefühl dafür, in welches Verhältnis ein Wagentyp fie zum Gefchäft, zur 
Landſchaft, zur Geſchwindigkeit verſetzt. In dieſer autobedingten Umwelt wird 
der Menſch fo ſcharfſinnig und ſcharfhörig wie der Jäger mit Hinblick auf das 
Wild und der Bauer mit Hinblick auf die Witterung. Die Kinder betrachten den 
Wagen ihrer Eltern als fahrende Wohnhütte; beſonders wenn es regnet, wird er 
gemütlich als eine Art von Höhle empfunden, als „Abri“, wie die Präͤhiſtoriker 
die zufluchtbringenden Höhlen der Vorzeitmenſchen nennen. Der Menſch iſt mit 
ſeinem Wagen zu einer Lebenseinheit zuſammengewachſen, wie der Hofhund mit 
dem Hauſe. Er lebt mit dem Wagen in Symbioſe wie der Einſiedlerkrebs mit dem 
Schneckengehäuſe. Thüringen und Harz ſchrumpfen unter dem Druck des Gas⸗ 
hebels zu kleinen Erderhebungen zuſammen. Deutſchlands Relief wird miniatur⸗ 
haft, denn wir ſind mit der Kraft und der Geſchwindigkeit des Wagens ſo zu⸗ 
ſammengewachſen, daß wir mit ihren Maßſtäben ſehen, leben, empfinden. 

Es wird eine Zeit kommen, in der man dieſes Thema der ernſteſten biologiſchen 
Behandlung für würdig halten wird. In welchem ſeeliſchen, politiſchen, ſozialen 
Zuſtand wird der Automenſch einmal endigen? Die moderne Technik iſt erſt hundert 
Jahre alt, und vor uns liegen noch Jahrhunderte und Jahrtauſende. Schon aber 
hat dies erſte Jahrhundert genügt, die Verhältniſſe ſo auf den Kopf zu ſtellen, 
daß ſich viele Leute fragen: Um Gottes willen, was ſoll denn aus dieſer Welt werden? 
Nun, es wird etwas daraus werden. Aber das ganze Bild iſt in ſeinem wirtſchaft⸗ 
lichen, ſozialen, politiſchen und ſeeliſchen Zuſammenſpiel ſo verwickelt, daß man 
ſchlechterdings nicht wiſſen kann, was daraus wird. 


* 
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Im Jahre 1905 bekamen wir unfer erſtes Automobil. Es hieß, daß es über 
20—24 PS verfügte. Aber eine Ps ſcheint nur ſehr bedingt gleich einer PS zu fein. 
Die 24 Ps vor einunddreißig Jahren waren weſentlich matter als die gleiche An⸗ 
zahl PS, die heute in meinem kleinen Wagen ſteckt. Dieſe matteren Pferdekräfte 
hatten eine dicke hölzerne Karoſſerie für ſechs bis ſieben Leute zu ſchleppen. Wir 
krochen die Berge hinauf, und unſer Reiſedurchſchnitt betrug im allgemeinen kaum 
mehr als dreißig, im Flachlande manchmal vierzig Stundenkilometer. Ohne 
Schofför war nicht auszukommen, weil ein Reifenwechſel eine große Anſtrengung 
bedeutete, zwei Stunden benötigte und oft vorzunehmen war. Jeden Abend war 
etwas an der Maſchine zu tun, an Ventilen, Vergaſer, Zündung, Ketten. Der 
Schofför arbeitete mit einer großen Schmierölkanne. Oft lag er unter dem Wagen 
oder mit ſeinem Oberkörper tief in die Eingeweide des Wagens hinabgebeugt. 
Aber der Wagen tat dafür ordentlich ſeine Pflicht. Wir machten mit ihm die 
ſchönſten Reiſen, und er ließ uns nicht im Stich. 

Dies Auto des Jahres 1905 hatte 20000 Mark gekoſtet. An Betriebsunkoſten 
verurſachte es mit Schofför, Abſchreibung, Garage uſw. jährlich roooo Mark. 
Da man damals kaum mehr als rooco Kilometer im Jahr zuſtande brachte — 
das war die jährliche Normalleiſtung eines gut bürgerlichen Autos — ſo koſtete 
1 Kilometer 1 Mark. Selbſt mit 4 bis 5 Fahrgäſten — außer dem Schofför — 
waren alſo die Beförderungskoſten pro Fahrgaſt viel höher als der Fahrpreis in 
der erſten Eiſenbahnklaſſe. 

Jetzt fahre ich einen Wagen, der 2700 Mark gekoſtet hat, alſo 13,5 Prozent 
des Preiſes für das Großbürgerautomobil vor 31 Jahren aus der liberaliſtiſch⸗ 
kapitaliſtiſchen Epoche und aus der Jünglingszeit des Automobils. Die Reifen 
haben ſich ungefähr in dem gleichen Verhältnis verbilligt, und man fährt ſelbſt. 
Wenn der Wagen voll iſt, beträgt der Beförderungspreis pro Kopf einen Bruchteil 
des Fahrpreiſes dritter Klaſſe. Dabei hat ſich der Reiſedurchſchnitt auf faſt die 
doppelte Geſchwindigkeit erhöht, und ich habe im erſten Jahre nicht ro ooo, ſondern 
20000 Kilometer zurückgelegt. 


Das Nachdenken über die Autos von 1905 und von 1936 brachte mich auf die 
alte Frage: Was iſt Reichtum? Wie alle allgemeinen Fragen ähnlicher Art hat auch 
die nach dem Weſen des Reichtums bisher keine Antwort gefunden. 1905 waren 
wir Millionäre, 1936 ſehe ich mich ohne Vermögen, aber zu meiner Verwunderung 
im Beſitz eines beſſeren Autos als damals, das im Geldwert nur ein Siebentel 
des erſten Autos darſtellt, und deſſen Leiſtung doppelt ſo hoch iſt, ſo daß für die 
gleiche Leiſtung nur ein Vierzehntel des „Kapitals“ zu inveſtieren iſt. Bin ich 
reicher oder ärmer als früher? Was das Geld betrifft, bin ich ärmer; was Auto, 
Fotoapparat, Kühlſchrank, Raſierapparat, Klingen, Glühlampen betrifft, zweifellos 
reicher. 

Was bedeutet das? Es bedeutet in banalen Worten, daß in den letzten 30 Jahren 
die Technik ſehr große Fortſchritte gemacht hat, und daß viele ihrer Erzeugniſſe 
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viel billiger geworden find. Pathetiſcher ausgedrückt: innerhalb von 30 Jahren 
hat mit Hinblick auf die Qualität, Menge und Preis vieler Güter eine völlige 
Revolution ſtattgefunden. Läuft die Kurve der Entwicklung auf ähnliche Weiſe 
weiter, ſo nähern wir uns raſch dem Zuſtande allgemeinſter Erreichbarkeit dieſer 
Güter. Aber einige Güter ſträuben ſich leider, den ſchönen Schwung jener Kurve 
mitzumachen. Die Frauenkleidung zwar iſt viel billiger geworden, die Männer⸗ 
kleidung aber nicht. Und die Lebensmittel ſind heute nicht billiger, ſondern teurer. 
Mithin ſind all die Menſchen, deren Einkommen nur gerade für Kleider, Nahrung 
und Wohnung reicht, nicht beſſer daran als früher. Aber auch in dieſe Schicht 
dringen die verbilligten neuen Güter ein, zum Teil wenigſtens. Zum mindeſten 
herrſcht dort das Motorrad und der Photoapparat; und an der Elektrizität und 
dem Gas (das heißt Licht und Wärme verbilligt und vermehrt) hat jeder Anteil. 
Eine Kraft⸗durch⸗Freude⸗Reiſe 1936 dürfte pro Kilometer und Sehenswürdigkeit 
zur Reife des Großbürgers 1905 im gleichen Koſtenverhältnis ſtehen wie das 
Auto 1936 zum Auto 1905, alſo etwa 15: 1. Technik und Organiſation haben hier 


wiederum einen Maſſenreichtum hervorgerufen, wenn man unter Reichtum einen 


hohen Anteil an den Glücksgütern dieſer Welt verſteht. Könnte man nur einige 
andere Güter, zum Beiſpiel Korn, Fleiſch, Wolle und auch den Mietzins zwingen, 
dieſe Kurve mitzumachen, dann wäre das Paradies auf Erden da. Hier aber bockt 
die Kurve. Was ſollte ſchließlich auch aus den Bauern und Hausbeſitzern werden, 
die Korn und Häuſer nicht in dem Maße vermehren können, wie es die Induſtrie 
mit ihren Artikeln tut, um ſich durch die große Zahl für den geſunkenen Preis 
ſchadlos zu halten? 

Der Prozeß der Vermehrung und Verbilligung einer großen Anzahl von 
Gütern ſcheint (ſoll man ſagen glücklicherweiſe?) nicht aufgehalten werden zu können. 
Jedenfalls kennen wir heute noch nicht die Grenze des Stillſtandes, es ſei denn, 
daß ſie uns durch die Japaner mit ihrem Fahrrad für 16 Mark frei Hamburg 
ſchon gezeigt wurde. Neue Erfindungen, Erfahrungen, Organiſationen ſpielen bei 
der Erreichung der Billigkeits⸗ oder Glücksgrenze eine Rolle, aber auch die Zur 
gänglichkeit der Rohſtoffquellen, die von der Politik abhängt. Heute dürften wir 
in Europa noch recht weit von dieſer Glücksgrenze entfernt ſein. Man darf an⸗ 
nehmen, daß in weiteren dreißig Jahren das Verhältnis des Geldwertes zur Ware 
ſich erneut gründlich verſchoben hat, daß die Frage „Was iſt Reichtum“ ſich von 
neuem ſtellen wird, und daß wiederum eine große Anzahl von Gütern ſehr viel 
leichter erreichbar geworden iſt. Nun verlängere man einmal in ſeiner Phantaſie 
die Linie der Entwicklung über hundert oder zweihundert Jahre. Man gewinnt 
dann eine abenteuerliche Vorſtellung von den Verſchiebungen der Geld⸗ und 
Sachwerte, wie ſie die Zukunft mit ſich führen wird. Dieſe unaufhörliche Ver⸗ 
ſchiebung wird auch das Verhältnis des Menſchen zum Geld und zu den Sach⸗ 
gütern verändern. Die Vergemeinſchaftung ſchreitet fort. Ein Sinnbild hierfür 
iſt bereits der elektriſche Knipſer, der uns mit dem weit entfernten Elektrizitätswerk 
vergemeinſchaftet, das wieder mit der Stadt, dem Bergwerk, der Maſchinenfabrik, 
kurz geſagt dem Volksganzen, vergemeinſchaftet iſt. Es wird, man verzeihe das hoch⸗ 
trabende Wort, ein durch und durch „funktionales“ Daſein werden. 
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Eine gewiſſe Art von Volksvermögen nimmt alfo unter dem Einfluß der 
Technik und der Organiſationsformen, welche durch die Technik hervorgerufen 
werden, immer mehr zu. Reichsbahn, Reichspoſt, Domäne, Stadion, Autobahn, 
Kraftwerk, Geſellſchaftsreiſe — das alles iſt ſchon zu einer ſchönen Einheit und 
Ganzheit des Beſitzes durch das Volk und des Genuſſes durch den Einzelnen als 
Funktion des Volkes, zuſammengefloſſen. Nur leider hat man die Hervorbringung 
von Lebensmitteln nicht ſo in der Hand wie die der mechaniſch erzeugbaren Güter. 
Das liegt im Weſen der Sache. Korn wächſt, Vieh weidet, lebendige Abhängigkeiten 
ſind andere als mechaniſche. Man vermag in einem Volk mit geſchichtlich ent⸗ 
wickeltem Bauernboden die Scholle nicht zu induſtrialiſieren. Der Verſuch der 
Getreidefabrik gelingt zwar hier und dort. Amerika und Rußland haben es verſucht. 
Aber den Ruſſen geht es ſchlecht, und den Amerikanern iſt, ſo wird berichtet, von 
rieſigen Landſtrecken die Ackerkrume davongeflogen. Korn, Fett, Fleiſch, Milch haben 
geringe Weſensähnlichkeit mit Autos und Fotoapparaten. Darum iſt leider ein 
Zuſtand denkbar, in dem wir viele Autos, Fotoapparate und Glühlampen, aber 
wenig Fleiſch, Fett, Brot und Wolle haben. Und dieſer Zuſtand wäre den Völkern 
und Menſchen wenig bekömmlich. Er wäre entſchieden ungeſund. 


* 


Geht es uns eigentlich beſſer oder ſchlechter als vor dreißig Jahren? Im Grunde 
iſt ſolch eine Frage töricht, denn alle menſchlichen Zuſtände ſind im Guten wie im 
Böſen ſo miteinander verwoben, daß ein klarer Maßſtab für „beſſer“ oder „ſchlechter“ 
gar nicht angegeben werden kann. Aber einzelne Antworten mit Hinblick auf einige 
Verhältniſſe und Zuſtände ſind möglich. Viele Menſchen ſind beſſer angezogen 
und ernähren ſich beſſer als vor einer Reihe von Jahrzehnten. Zudem haben 
Millionen von Menſchen mehr Anteil an Reiſen, Film, Theater, Sport, Hygiene 
und ſo weiter. Aber all dieſe Menſchen leben in Angſt und Sorge, und die Welt 
iſt im übrigen mit ſo viel offenkundiger Not und Entbehrung erfüllt, daß man 
mit ebenſoviel Recht von einer Verſchlechterung der materiellen wie der ſeeliſchen 
Lage ſprechen kann. 

Warum ſpielt aber die ſoziale Frage nicht mehr die ungeheure Rolle wie früher? 
Nun, wir leben ganz einfach nicht mehr in der Epoche der ſozialen Frage, ſondern 
im Zeitalter der praktiſchen Beantwortung der früher geſtellten ſozialen Frage. 
Dieſe unſere Zeit ſieht techniſch, pſychologiſch und politiſch anders aus als die Zeit, 
welche die ſoziale Frage aufwarf. Und dieſe Verſuche der Beantwortung ſind 
es, welche die heutige Welt auf den Kopf ſtellen. Man antwortet in Deutſchland, 
Rußland, Italien, Frankreich, Spanien, England, Amerika, Japan, China und 
ſo fort. Es liegt im Weſen der Sache, daß die Antworten der Völker recht ver⸗ 
ſchieden ausfallen, obwohl es ſich überall um nichts anderes handelt als um die 
Bewältigung der durch die Maſchinen hervorgerufenen Wirkungen und Erſchei⸗ 
nungen. Sogar innerhalb der Völker ſind die Antworten noch verſchieden, wie es 
das Beiſpiel Frankreichs, Amerikas, Spaniens zeigt. Daß bei der Beantwortung 
der ſozialen Frage Maſchinengewehre und Bomben eine Rolle ſpielen, verſteht ſich 
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nach allen geſchichtlichen Erfahrungen von ſelbſt. Das Zeitalter der ſozialen Frage 
war ziemlich harmlos, ja romantiſch, gemeſſen an unſerem Zeitalter der ſozialen 
Antwort. Während die Schlote rauchten und die Eiſenbahnen pufften, ſchrieb 
Marx „Das Kapital“, Zola ſeine Romane, Hauptmann „Die Weber“, und wer 
wünſchte, konnte ſeine Stimme in einer Urne abgeben. Das Zeitalter der Antwort 
auf die ſoziale Frage und Karl Marx iſt weniger literariſch und pſychologiſch als 
politiſch und militäriſch. 

Endlich müſſen ſomit eine Reihe von Antworten erteilt werden auf die Tat⸗ 
ſache der dauernden Vergemeinſchaftung und Werteverſchiebung, die ſich in einer 
Welt ſehr heftig auswirkt, in der die Völker jedes für ſich und jedes auf ſeine Weiſe 
die Verſchiebung anders erlebt, je nachdem es Quadratkilometer, Rohſtoffe, gutes 
Klima, Fabriken, Kolonien, techniſche Fähigkeiten, Ideen, Energie hat oder nicht. 
Die Antwort iſt bisher leider nur aus der Sinnesart der einzelnen Völker heraus 
auf beſondere politiſche und kulturelle Lagen erteilt worden. Näher zugeſehen, 
leben wir alſo nicht im Zeitalter der Beantwortung ſchlechthin, ſondern in einer 
Zeit verſchiedener Beantwortungen der ſozialen Fragen, und dieſe Antworten können 
aus erwähnten Gründen nicht übereinſtimmen. Da aber eine Art von Vergemein⸗ 
ſchaftung und Näherrückung aller Völker auch über die Erde hin nicht abzuleugnen 
iſt, ſo zeichnet ſich jenſeits des Zeitalters der verſchiedenen Beantwortungen das 
Zeitalter ab, in dem um eine allgemeine Beantwortung gerungen werden wird. 
Auch dieſe Antwort wird nicht ohne viel Blut und Not erteilt werden können, 
ſelbſt wenn ſie religiöſer Art ſein ſollte, was zu erwarten ſteht. 


Die Indifierung des Heeres 
in Britiſch- Indien 


VON HELMUT PAPAJEWSKI 


Die Beteiligung von Truppenkontingenten der britiſchen Dominien und Indiens 
an den Kämpfen auf faſt allen Kriegsſchauplätzen und die aktive Unterſtützung, die 
England während des Krieges durch ſein Weltreich erhalten hat, haben die ver⸗ 
ſchiedenen Reichsteile veranlaßt, größere Forderungen bezüglich ihrer Selbſtaͤndig⸗ 
keit zu ſtellen. Bei den britiſchen Dominien find die geſtellten Anſprüche vornehmlich 
politiſcher Art geweſen, während ſie ſich bei Indien auch auf den Auf bau und die 
Zuſammenſetzung des Heeres beziehen. Mit dem Übergang in den Dominionſtatus 
find die betreffenden Länder des britiſchen Weltreichs militäͤrpolitiſch ſelbſtändig 
geworden, was unter anderem auch dadurch zum Ausdruck kam, daß dieſe Gebiete 
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dann gänzlich von britiſchen Truppen geräumt wurden. Vorausſetzung war aller 
dings in jedem Falle, daß das Land, das in den Dominionſtatus überging, in der 
Lage war, eine eigene wohldiſziplinierte Wehrmacht aufzuſtellen, die im Inneren 
Ruhe und Ordnung garantierte und nach außen hin ſich gegen jeden Angreifer 
wenigſtens ſolange verteidigen konnte, bis ihm Hilfe von anderen Reichsteilen oder 
von England kam. Wo das nicht verbürgt zu ſein ſchien, da mußten gewiſſe Reſervate 
eingeräumt werden, wie zum Beiſpiel in jüngſter Zeit noch von Irland, das ſich 
vertragsmäßig verpflichtete, der britiſchen Kriegsmarine ſolange gewiſſe Plätze zur 


iR Verfügung zu ſtellen, bis genügend ſtarke Küſtenverteidigung gefchaffen war. 


Da es nun das Beſtreben weiter Kreiſe Indiens iſt, den Dominionſtatus zu er⸗ 
langen, und man auch in England, um das Land dem Empire zu erhalten, nicht ab⸗ 
geneigt iſt, Indien ſchließlich doch einmal den Dominionſtatus zukommen zu laſſen, 
iſt die Frage der künftigen Zuſammenſetzung des Heeres in Indien zu einem der 
entſcheidendſten Probleme der indiſchen Politik überhaupt geworden, denn aus der 
Verſelbſtändigung der aus den Eingeborenen zuſammengeſetzten Truppenteile 
würde ſich im Falle der Bewährung mit einer gewiſſen Zwangsläufigkeit ein außer⸗ 
ordentlich ſtichhaltiges Argument für die Zuerkennung einer größeren politiſchen 
Selbſtändigkeit ergeben. 

Die Streitkräfte in Indien ſetzen ſich aus fünf großen Gruppen zuſammen: 
1. die regulären britiſchen Truppen; 2. die regulären indiſchen Truppen ſowie die 
indiſche Armee⸗Reſerve; 3. die britiſchen Hilfstruppen, die ſich aus den in Indien 
wohnhaften Engländern rekrutieren; 4. die indiſche Territorialarmee; 5. die Truppen 
der indiſchen Fürſten. Von einer wirklichen Umgeſtaltung im oben angegebenen 
Sinne wird vor allem die zweite Gruppe berührt, da die Territorialarmee mehr oder 
weniger nur für einen Notfall in Frage kommt. 

Die unmittelbare Befehlsgewalt wird bei der zweiten Gruppe ſowohl von britiz 
ſchen wie von indiſchen Offizieren ausgeübt. Im Durchſchnitt ſetzt ſich das Offizier⸗ 

korps eines Kavallerieregiments aus 14 britiſchen und 19 indiſchen Offizieren zu⸗ 


ſammen, und das Infanterie⸗Bataillon aus 12 britiſchen und 20 indiſchen Offi⸗ 


zieren. Es iſt nun das Beſtreben der Inder, die britiſchen Offiziere ganz durch in⸗ 
diſche zu erſetzen, fernerhin auch die Artillerie in den Prozeß der Indiſierung einzu⸗ 
beziehen und, wenn möglich, auch Tank- und Fliegereinheiten, die bisher ganz den 
Engländern vorbehalten waren, zu bekommen. 

Nur ein Teil der indiſchen Offiziere iſt aber den engliſchen gleichgeſtellt in der 
Befehlsgewalt bei den indiſchen Truppen. Es gibt nämlich für die indiſchen Offiziere 
im Augenblick zwei Arten von Offizierspatenten: das Patent des engliſchen Königs, 
das bis 1917 nur an engliſche Offiziere der indiſchen Armee verliehen wurde, und das 
Patent des Vizekönigs, das den indiſchen Offizieren übertragen wurde. 

Nachdem nun während des Krieges den indiſchen Offizieren die grundſätzliche 
Gleichſtellung mit den engliſchen Offizieren zugeſichert war, mußte auch Vorſorge 
für eine Ausbildung der Anwärter auf das Offizierspatent des engliſchen Königs 
getroffen werden. Es gab drei Möglichkeiten, ſich dieſes Patent zu erwerben: 1. der 
Beſuch der engliſchen Kriegsſchulen von Sandhurſt oder Woolwich. Zweimal im 
Jahr wurden die Aufnahmeprüfungen dafür in Indien abgehalten, 2. Unteroffiziere 
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und Offiziere, die aus dem Mannſchaftsſtande hervorgegangen waren, wurden nach 
Sandhurſt und Woolwich geſchickt und mußten ſich dort qualifizieren, und 3. wurden 
honorary commissions, das heißt Patente an ſolche Inder abgegeben, die ſich bes 
ſondere Verdienſte in der Armee erworben hatten, die aber entweder zu alt waren, 
um ein reguläres Patent zu erhalten oder ihrem Bildungsſtande nach nicht den 
Anforderungen des Offizierkorps genügten. 

War es das ziel, die indiſchen Truppeneinheiten ganz mit indiſchen Offizieren 
zu verſehen und ſie ſo in gewiſſer Weiſe den Truppen der Dominien gleichzuſtellen, 
deren Offiziere ja auch im Lande geboren und erzogen waren, ſo war es aber auch 
offenſichtlich, daß der dafür erforderliche Offiziersnachwuchs nicht auf die eben er 
wähnte Art erreicht werden konnte. Das Royal Military College in Sandhurſt wie 
auch die Royal Military Academy in Woolwich dienten ja in erſter Linie der Aus⸗ 
bildung des engliſchen Offiziersnachwuchſes, und es konnten dort nur verhältnis⸗ 
mäßig wenige Stellen für die indiſchen Offiziersanwärter freigehalten werden; in 
Sandhurſt waren es durchſchnittlich ro, in Woolwich 3. 

Bereits 1923 wurden aber acht Einheiten der regulären indiſchen Truppen zur 
Indiſierung beſtimmt, und 1932 wurde dann eine Diviſion aller Waffengattungen 
ſowie eine Kavalleriebrigade für die Übernahme in die unmittelbare indiſche Be⸗ 
fehlsgewalt auserſehen. Um dieſe Truppenteile mit den notwendigen indiſchen 
Offizieren zu verſorgen, mußte man ein Military College, das bereits früher einmal 
geplant war, errichten. Es begann dann bald der erſte Lehrgang der Indian Military 
Academy in Dehra Dun. Der Ort iſt klimatiſch ſehr günſtig gelegen, fo daß der 
Außendienſt kaum durch die Witterung beeinträchtigt wird. Außerdem ſind in der 
Nähe Truppeneinheiten der verſchiedenen Waffengattungen, die für größere Übungen 
jederzeit zur Verfügung ſtehen. 

Die Kriegsſchulausbildung dauert etwas über zwei Jahre, und man rechnet damit, 
daß die Lehrgänge, die jeweils abgehalten werden, alle zuſammen etwa 200 Anwärter 
erfaſſen. Selbſt wenn es gelingen würde, die Kriegsſchüler ſo ſchnell wie möglich in 
die reguläre Armee zu überführen, würde ſich die Indiſierung des Heeres doch nur 
in einem verhältnismäßig langſamen Tempo vollziehen, denn in jedem Falle wird 
man eine beſtimmte Friſt in Anſchlag bringen müſſen, in der ſie ſich in der Fa N 
zu bewähren haben. 

Die Rekrutierung für die indiſche Kriegsſchule iſt außerordentlich ſchwierig, da die 
verſchiedenen indiſchen Stämme für den Militärdienſt ſehr ungleichwertig ſind. Die 
dauernden Kämpfe an der Nordweſtgrenze Indiens ſtellen in dieſem Sinne ſchon 
eine gewiſſe Ausleſe dar, und dazu kommen dann noch die Erfahrungen, die man 
während des Krieges gemacht hat. Damals wurde faſt alles genommen, was man 
irgendwie für verwendungsfähig hielt, und Tauſende mußten während und ſelbſt 
noch nach der militäriſchen Ausbildung als völlig unbrauchbar entlaſſen werden. 
Es gibt in Indien ganz große Gebiete, deren Bewohner ſich auch nicht im geringſten 
für den Militärdienſt im abendländiſchen Sinne eignen. Zu verwenden iſt im weſent⸗ 
lichen die Bevölkerung im Norden des Landes, während der Oſten und vor allem 
auch der Nordoſten eine Bevölkerung hat, die für die indiſche Armee in jeder Be⸗ 
ziehung unbrauchbar iſt. 
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Herkunft und Abſtammung find häufig allein ſchon große Hinderniſſe, die aber 
noch dadurch nicht unerheblich vergrößert werden, daß bei dem indiſchen Offtziers⸗ 
anwärter beſtimmte Anforderungen an ſeine Bildung geſtellt werden. So haben ſich 
denn bereits in den erſten Jahren des Beſtehens der Indian Military Academy recht 
erhebliche Schwierigkeiten ergeben, denn die jungen Offiziersanwärter hatten oft 
entweder eine einigermaßen abgeſchloſſene Erziehung, aber keinen militäriſchen In⸗ 
ſtinkt, oder aber ſie kamen aus einer alten Soldatenfamilie und hatten kaum eine 
nennenswerte Bildung. Man hat verſucht, ſich dadurch zu helfen, daß man die An⸗ 
wärter, die ſich auch nicht im geringſten für den Soldatenberuf eigneten, ausſchaltete, 
aber für alle übrigen mußte trotzdem noch eine Art von Elementarunterricht in Eng⸗ 
liſch, Mathematik und Geographie eingerichtet werden. Wie ſchwierig ſich bei all dem 
die Durchführung der der Kriegsſchule geſtellten Aufgabe geſtaltet, erkennt man 
daraus, daß von den hundert erſten Schülern zwanzig wegen Unfähigkeit entlaſſen 
werden mußten. Man will jetzt verſuchen, durch die Erziehungsanſtalten für die Söhne 
der alten Soldaten einen entſprechenden Nachwuchs für Dehra Dun zu bekommen. 

Es iſt natürlich auch das Beſtreben der Ausbildner der neuen Kriegsſchule, die 
Offiziersanwärter zu gentlemen zu erziehen, ihnen neben der militäriſchen Aus⸗ 
bildung und der bildungsmäßigen Vervollkommnung auch eine entſprechende ge⸗ 
ſellſchaftliche Erziehung zu geben. Die jungen indiſchen Offiziere, die die Kommando; 
führung in der Truppe zunächſt noch neben ihren engliſchen Kameraden ausüben 
werden, ſollen auch in ihrer Lebensart und in ihrem äußeren Auftreten dem engliſchen 
Offizier angeglichen werden, damit auch für ſie ihre außerdienſtliche Lebensführung 
zum integrierenden Beſtandteil ihres Berufes wird. Da die Offiziersſchüler der 
indiſchen Kriegsſchule aus ſehr verſchiedenartigen geſellſchaftlichen Schichten 
kommen, gehört die geſellſchaftliche Ausbildung der jungen Inder mit zu den 
ſchwierigſten Aufgaben der engliſchen Offiziere, die Lehrer und Ausbildner in Dehra 
Dun ſind. 

Die ganze Situation, vor die England mit dem Problem der Indiſierung des 
Heeres in Britiſch⸗Indien geſtellt iſt, erinnert in gewiſſer Weiſe an eine ähnliche 
Situation vor hundert Jahren. Damals handelte es ſich für England zwar nicht um 
die Einbeziehung des Heeres in die europäiſche Art, wohl aber um die Einbeziehung 
der führenden indiſchen Schichten in die Welt des britiſchen Empire. Der Hiſtoriker 
Macaulay glaubte das Problem dadurch zu löſen, daß er die Einführung europäiſcher 
Bildungsanſtalten und europäiſcher Bildungsmethoden in Indien empfahl. Da⸗ 
durch iſt zwar eine Anzahl von Indern tatſächlich ſo weit geſchult worden, daß ſie 
am Verwaltungsſyſtem des Landes mitarbeiten konnten, aber Indien als Geſamt⸗ 
heit iſt dadurch England keineswegs näher gekommen. 

Es muß demnach außerordentlich optimiſtiſch erſcheinen, wenn man die Dauer 
des Prozeſſes der Indiſierung mit 20—25 Jahren angibt, wie es das British 
India-Joint-Memorandum' tut. Und es ſcheint das mehr ein frommer Wunſch 
der Politiker zu ſein als ein Ergebnis der Beurteilung von Tatſachen. Einer der 
beſten Kenner der Verhältniſſe der Armee in Indien, Sir Philip Chetwode, hat 
kürzlich noch einmal zu dem Problem Stellung genommen (Fighting Forces', 
April 1936) und dabei zum Ausdruck gebracht, daß bei vorſichtiger Schätzung ſich 
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die Indiſierung in etwa 30 Jahren verdoppeln würde, aber auch das könne heute 
nicht einmal mit einiger Sicherheit beſtimmt werden, weil die erſten neuen, in 
Indien ausgebildeten Offiziere, die ja zunächſt nur den Beſtand der alten engliſchen 
Offiziere und derjenigen der alten indiſchen Offiziere ergänzen, die faſt alle noch das 
Patent des indiſchen Vizekönigs beſitzen, erſt 1936 ins Heer eintreten werden. 

Von indiſcher Seite wird oft der Einwand erhoben, daß die Engländer aus 
eigennützigen Motiven die Indiſierung des Heeres nicht fo intenfto betreiben, wie 
es im indiſchen Intereſſe geboten erſcheint. Das Argument hat eine gewiſſe Be⸗ 
rechtigung, iſt aber nicht ausſchlaggebend. Die beſſere wirtſchaftliche Stellung in 
der indiſchen Armee und eine gewiſſe Abenteuerluſt führen eine ganze Anzahl 
junger engliſcher Offiziere immer wieder in den indiſchen Armeeverband. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß fie die jungen indiſchen Kameraden, die fie von feiner Stelle 
verdrängen wollen, nicht gerade ſehr fördern werden, und es läßt ſich auch nicht 
vermeiden, daß eine gewiſſe Spannung zwiſchen den indiſchen Offizieren entſteht 
und den Engländern, die aus ihrer Familie oft eine militäriſche Tradition mit⸗ 
bringen, und deren Väter für das britiſche Weltreich faſt auf allen Kriegsſchau⸗ 
plätzen gekämpft haben. Der retired Indian colonel', der Oberſt a. D. der indiſchen 
Armee, iſt ja im engliſchen Geſellſchaftsleben eine bekannte und geachtete Per⸗ 
ſönlichkeit. 

Die Forderungen, die immer wieder von den Indern geſtellt werden, müſſen 
die Engländer mit Beſorgnis erfüllen: die Indiſierung des Heeres wird von 
Politikern gefordert. Wird dieſes Heer ſpäter die politiſche Neutralität wahren? 
Bei den ſtarken innerpolitiſchen Spannungen, die in Indien ſtändig latent vor⸗ 
handen ſind, muß gerade das Heer die unbedingte politiſche Neutralität einhalten. 

Schreitet nun innerhalb der einzelnen Truppenteile die Indiſierung fort, ſo iſt 
der Machtbereich des Oberbefehlshabers und der in engliſchen Händen liegenden 
Leitung der indiſchen Streitkräfte doch nach wie vor gewährleiſtet. Wenn die 
neueſten Verfaſſungsreformen in Indien durchgeführt ſein werden, dann hat der 
Oberbefehlshaber ſämtlicher in Indien liegender Truppen immer noch einen ſehr 
großen Einfluß. Die Angelegenheiten der Verteidigung gehören ebenſo wie die 
Außenpolitik und ſämtliche kirchlichen Angelegenheiten nicht zum Verfügungskreis 
des Parlaments. Der Oberbefehlshaber des Heeres, der in Indien zugleich der 
Oberbefehlshaber der Marine und der Luftſtreitkräfte iſt, hat dann etwa die Funktion 
eines techniſchen Ratgebers des Vizekönigs, der nur dem Vizekönig perſönlich für 
alle die Armee betreffenden Fragen verantwortlich iſt. 

So hat England ſich die letzte Kontrolle in allen Wehrfragen Indiens vor⸗ 
behalten. Bewährt ſich Indien beim Indiſierungsprozeß ſeiner Armee, was ſich 
erſt nach Jahren entſcheiden läßt, dann iſt aber die Zuerkennung der politiſchen 
Souveränität zum mindeſten in der Form des Dominionſtatus nicht mehr zu 
verweigern. Man muß ſich dabei auch vergegenwärtigen, daß die Entwicklung des 
Heeres der wirklich entſcheidende Faktor iſt, denn die Verwaltung liegt in Indien 
auf den verſchiedenſten Gebieten ſchon zum großen Teil in den Händen der Inder. 

Die Entſcheidungen, die in Indien fallen werden, greifen in ihren Wirkungen 
aber weit über Indien hinaus. Indien iſt eine ſehr alte Beſitzung Englands. Und 
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die Maßnahmen, die von den Engländern in Indien getroffen wurden, haben viel; 
fach als Vorbild im Kolonialbeſitz gedient, der ſpäter dem britiſchen Weltreich 
zufiel. Es läßt ſich auf die Dauer nicht vermeiden, daß mit grundſätzlichen Ande⸗ 
rungen in Indien auch die anderen Gebiete des britiſchen Weltreichs mit farbiger 
Bevölkerung ſchließlich analoge Forderungen erheben werden. In den tropiſchen 
und ſubtropiſchen Gebieten des britiſchen Empire gibt es nahezu überall ſtarke 
indiſche Siedlungen, die, ganz abgeſehen vom modernen Zeitungs⸗ und Nach⸗ 
richtenweſen, die Geſchehniſſe in Indien dort bekanntmachen und in entſprechender 
Weiſe deuten werden. Darüber hinaus iſt die Entwicklung in Indien entſcheidend 
für das Schickſal auch der nicht-engliſchen kolonialen Gebiete, vor allem der Be⸗ 
reiche, die mit dem indiſchen Bezirk noch in irgendeiner Verbindung ſtehen. Es 
iſt auffällig, wie zum Beiſpiel im holländiſchen Kolonialgebiet ſich zum Teil ähnliche 
Vorgänge abſpielen wie in Indien, und die politiſchen Tendenzen ſehr oft gleich⸗ 
laufend ſind, ohne daß ſich beſtimmte direkte Verbindungen nachweiſen laſſen. 
Und weiterhin greifen die von Indien ausgehenden Einflüſſe auch auf das fran⸗ 
zöſiſche Indochina über, das in politiſcher Beziehung möglicherweiſe eine völlig 
andere Entwicklung einſchlagen wird wie die franzöſiſchen Kolonialbeſitzungen in 
Afrika, deren Bewohner zum großen Teil durch die Parole der Angleichung an 
Frankreich gewonnen wurden. 

Es bietet ſich heute geradezu eine verlockende Perſpektive für die jungen Theo⸗ 
retiker des indiſchen Nationalismus. Sie können ſich als Vorkämpfer eines neuen 
aſiatiſchen, völkiſch gebundenen Nationalismus anſehen. Seit dem Beginn dieſes 
Jahrhunderts und in verſtärktem Maße nach dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege 
haben die Völker Aſiens Japan als den Protagoniſten ihrer nationalen Beſtrebungen 
angeſehen. Nach den jüngſten Unternehmungen Japans gegen China und andere 
Gebiete der öſtlichen Welt ſieht man aber in Aſien heute in Japan eine Macht, 
die in ihrer Außenpolitik die Formen des europäiſchen Imperialismus über⸗ 
nommen hat. Indien iſt für ſie demgegenüber die Erweckerin des nationalen 
Selbſtbewußtſeins. 

Einem extremen indiſchen Nationalismus, der in ſeinen Forderungen über die 
Indiſierung der indiſchen Truppenteile und über die Annahme des Dominion⸗ 
ſtatus hinausgehen würde, fehlt jedoch im allgemeinen heute doch die Möglichkeit 
zu einer Betätigung mit weitgehenden praktiſchen Auswirkungen. England erkennt 
aber, daß das erwachte indiſche Selbſtbewußtſein ſich mit den bisherigen Reform⸗ 
maßnahmen der Verwaltung und der Legislative nicht zufrieden geben kann und 
daß es daher auch die Exekutive beanſprucht. Nun hat man ſich zu einem Verſuch 
entſchloſſen, der möglicherweiſe ganz unabſehbare Folgen haben kann, beſonders 
dann, wenn England vor entſcheidende Fragen ſeiner nationalen Exiſtenz geſtellt 
würde. Die Anlage des Verſuchs erſcheint praktiſch und die Sicherungen wohl für 
einigermaßen normale Zeiten ausreichend. Mißglückt aber dieſes große militär⸗ 
politiſche Erziehungsexperiment des Weſtens, was dann? 
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Küstrin. Oder mit Blick auf das Schloß 


Aufn. Transocean-Gesellschaft 


Der preußifche Strom 
VON HANS PFLUG 


Der berühmte Oderſtrohm foll den Namen vom Rauben und Hinweg— 
führen haben, darum, daß er, wenn er anläufet und ausgehet, die angelegene 
Felder zu verwüſten und hinweg zu reißen pfleget. 

Schneider, Geographiſch-hiſtoriſche Beſchreibung des Oderſtrohms. 1742 


Genau öſtlich von Berlin, an dem innerſten Punkt eines Bogens, den die Oder 
hier um die Reichs hauptſtadt zieht, liegt an der Stelle, wo fi mit dem Strom fein 
mächtigſter Zubringer, die Warthe, vereinigt, die Feſtung Küſtrin. Es iſt kein freund⸗ 
licher Ort, und er empfängt den Beſucher auf keine freundliche Weiſe. Wer ſich auf 
der Straße von Berlin dem Kern der Stadt nähert, gelangt nach Überſchreitung 
der Oderbrücke plötzlich vor abgeſchrägte hohe rote Ziegelmauern, aus grünen 
Böſchungen aufſteigend, die unten wiederum ſtehendes Waſſer begrenzt. Blühende 
Akazien und üppig wucherndes Strauchwerk und Gras vermögen nicht, mit dieſem 
Anblick zu verſöhnen. Zu finſter und ſchweigend ſind dieſe Kaſematten, zu drohend 
die hohen eiſernen Gitter, die Stachelreihen nach außen kehren, zu eng und dunkel 
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iſt die Durchfahrt durch das tiefe gemauerte Tor, das nur in etwas hinein-, aber 
nicht wieder hinauszuführen ſcheint. Denn was dahinter liegt, bleibt unſichtbar. 

Der einzige Schmuck an dieſem Tor iſt der ſchwarze preußiſche Adler aus Eiſen 
über dem Bogen, der im Fluge nach oben ſtrebt. Jenſeits beginnt eine ſchmale 
ſchluchtartige Straße, die ſich bald rechts zu einem nicht ſehr geräumigen Platz 
öffnet, unter deſſen alten Bäumen hin der Weg zum Schloß führt. Dieſes iſt ein 
blockhafter, ſchlichter Bau, der nur im Hof an Türmen und Portalen einigen 
Renaiſſancezierat ſehen läßt. Zuſammen mit der nahen Kommandantur und Kirche 
verkörpert er die weltlichen und geiſtlichen Gewalten, die in dieſer Stadt geherrſcht 
haben. Neben der Torfahrt des Schloſſes iſt auf einer in die Mauer eingelaſſenen 
Tafel zu leſen: 


In dieſem Gebäude 

urſprünglich das hohe Haus der neumärkiſchen Vögte 
1535 —157 1 das Schloß des Markgrafen Hans 
wohnte der Große Kurfürſt als Kurprinz und erhielt 
feinen erſten Schulunterricht 1627—1633 

Friedrich der Große machte hier die ernſte Schule 

des Lebens durch 1730—1732 


Monumentaler und klaſſiſcher hat ſich das Preußiſche nicht dargeſtellt als in dieſer 
Stadt und ihren Erinnerungen, die in ſo einfach eindrucksvoller Weiſe jene Inſchrift 
andeutet; ſchärfer und deutlicher kündet keine andere von den Licht- und Schatten⸗ 
ſeiten des Königtums und Staates, die den Oſten Deutſchlands mit harter Hand, 
aber nicht aus fürſtlicher Willkür, ſondern in überperſönlichen und weitreichenden 
Zielſetzungen zu einem räumlichen und geiſtigen Gebilde formten, das, wenn auch 
nicht viel Liebe, ſo doch Achtung und Anſehen errang. Auf dem Wall dieſer Feſtung 
ward der grauſame Richtſpruch an dem Leutnant von Katte vollzogen, dem Sproß 
einer der vornehmſten und verdienteſten Familien des Landes, hier ward ein Erbe 
der Krone ſelbſt als Gefangener des allmächtigen Herrſchers gehalten, dem könig— 
liche Pflicht und chriſtliches Gewiſſen die einzige Richtſchnur des Handelns waren. 
In Küſtrin hielt ſich über den Zuſammenbruch von 1918 hinaus am zäheſten preußi—⸗ 
ſches Soldatentum, und hier war es einſt am früheſten in Erſcheinung getreten in 
einer Geſtalt wie dem Oberſthauptmann Hillebrand von Kracht, dem die Erziehung 
des Großen Kurfürſten anvertraut war und der das älteſte Regiment der branden— 
burg⸗preußiſchen Armee befehligte, deſſen Fahne die Worte trägt: Lebe beſtändig, 
kein Unglück ewig. 

Was ſich an „Preußiſchem“ durch bedeutſame Geſchehniſſe und hervorragende 
Menſchen in Küſtrin dokumentiert und zugleich durch Jahrhunderte ohne viele 
Worte täglich als Haltung geübt und gelebt wurde, das widerſpiegelt in Landſchaft 
und Geſchichte auch der Fluß, an dem dieſe Feſtung der preußiſchen Macht liegt. 
Mehr als jeder andere Waſſerlauf und im eigentlichen Sinne iſt die Oder Preußens 
Strom. Das Staatsweſen, zu dem der Deutſche Ritterorden den Grund legte und 
das die Hohenzollern ausbildeten, iſt nicht in einem natürlichen Raum und aus 
einem ſtammhaft gefügten Volkstum erwachſen, ſondern aus einer auf den Kräften 
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des Willens ruhenden politifchen Idee und Sendung und ihrer realpolitiſch geglückten 
Verwirklichung. In erſter Linie von den menſchlichen Potenzen der Herrſcher und 
ihrer Diener in Adel, Heer und Beamtentum getragen, bedurfte das Staatsgebiet 
doch natürlicher Stützpunkte, um der Herrſchaftsgewalt in dem raſch ſich vergrößernden 
Gebilde Rückhalt und Sicherung zu geben. Als ſolche boten ſich in dem vorwiegend 
ebenen Lande in erſter Linie die Waſſerläufe dar. Dies gab von vornherein dem 
großen Strom, der öſtlich der Hauptſtadt von Süden nach Norden verlief, eine aus; 
zeichnende Stellung. Mit der Konzeption eines großſtaatlichen Preußen war die 
unausweichliche Notwendigkeit gegeben, von der Oder um jeden Preis im weiteſten 
Umfang Beſitz zu ergreifen und ſie zur tragenden Achſe des Staatsgebiets zu 
machen. In der Verfolgung dieſes Plans liegt eine der politiſchen Leiſtungen der 
Hohenzollern als Dynaſtie, in feiner Erreichung ein Stück Sicherung des Deutſch— 
tums im Oſten. Friedrich der Große vollendete mit der Beſetzung Schleſiens nur, 
was feine Vorfahren am Mittel- und Unterlauf des Stromes ſchon begonnen 
hatten. 

Für Preußen als Militärſtaat kam bei der langgezogenen Oſtgrenze viel auf die 
fortifikatoriſche Sicherung der Oderlinie an. Längs des Stromes wurden die vor— 
handenen Feſtungen ausgebaut und neue angelegt. Sie ſchirmten das junge Staats⸗ 
weſen nach Oſten und bildeten eine Sperrkette vor dem geſchichtlichen Kern des 
Landes und der nahen Hauptſtadt. Sie wird verſtärkt durch das breite Flußbett mit 
den natürlichen Hemmniſſen, die es ſeiner Überquerung entgegenſetzt. Den Anfang 
dieſer Kette ſtellt Koſel dar, ihr Ende iſt Stettin. Koſel ſteht in der preußiſchen Kriegs— 
geſchichte ebenbürtig neben Kolberg. Im Siebenjährigen Krieg wurde es viermal 
vergeblich von den Oſterreichern belagert, und 1806 machte es unter der Verteidigung 
des tapferen Oberſten von Neumann eine der rühmlichen Ausnahmen in dem all; 
gemeinen Niedergang. Auch Brieg und Breslau waren ſtark befeſtigt, aber 1807 
aufgelaſſen worden. Erſt hundert Jahre ſpäter wurden die Werke von Glogau ab— 
getragen; ſo trägt es noch viel mehr das Gepräge einer Feſtungsſtadt. 

Glogau iſt darin in manchem ein Seitenſtück zu Küſtrin. Es iſt nicht ſo eng und 
finſter wie dieſes, ermangelt aber der Denkmale und großen Erinnerungen; ſein 
Soldatentum iſt namenlos. Immer wiederkehrende Belagerungen haben von der 
älteren Stadt nicht viel übriggelaſſen, das meiſte in ſeiner Geſchichte waren Leiden, 
die ſich nicht ſichtbar niederſchlugen. Regelmäßig verlaufen die nicht ſehr breiten 
Straßen der inneren Stadt. Barocke Giebel, ein Erbe der öſterreichiſchen Zeit, 
wechſeln mit flachen Dächern auf hohen profilloſen Häuſern, die in ihrer Uniformität 
auf militäriſche Vorſchriften ſchließen laſſen. Der Wanderer durch die Stadt ſucht 
vergeblich nach Erinnerungstafeln und Namen aus der preußiſchen Geſchichte. Sie 
ſetzt hier erſt mit dem nächtlichen Sturm ein, der 1741 unter der Führung des Alten 
Deſſauers Glogau Friedrich dem Großen kriegeriſch und im Frieden von Breslau 
auch für die Dauer erwarb. Im Siebenjährigen Krieg war es einer der wichtigſten 
Stützpunkte für die Operationen in Schleſien. 1806 folgt dann das übliche Schau— 
ſpiel: übereilte Kapitulation bei reichem Kriegs material, um fo beſchämender durch 
die hartnäckige Verteidigung des Platzes während der Befreiungskriege durch die 
Franzoſen unter dem General Laplane, der Glogau erſt am 17. April 1814 räumte. 
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Eine Gedenktafel aus Preußens Vergangenheit findet fih doch. An einem ſtatt— 
lichen Bürgerhaus in der Mohrenſtraße erinnert eine Inſchrift unter einer Relief— 
plaſtik daran, daß Hindenburg in Glogau einige Jugendjahre verbrachte. War er 
nicht eine der letzten altpreußiſchen Geſtalten, durch den Zeitraum, den ſein Leben 
umſpannt, faft mehr Legende als Wirklichkeit? Damals war Glogau noch Feſtung. 
Den tiefen Feſtungsgraben nehmen jetzt Anlagen ein, die alten Mauern bilden mit 
ihrem Ziegelrot einen wirkungsvollen Rahmen für das viele Grün. Sie ſind ſo 
zwecklos geworden wie die hohen dornbewehrten Eiſentore auf der Oderbrücke, die 
wohl ſchon lange nicht mehr geſchloſſen wurden. Überall iſt ſo noch das Wirken der 
vergangenen preußiſchen Macht zu ſpüren. Selbſt eine Kirche zeigt über dem Portal 
den preußiſchen Adler; ſie trägt den pietiſtiſch klingenden Namen „Schiff lein Chriſti“. 
Das Wort Feſtung hat aber noch einen anderen Klang. Die Hornburg, wo Fritz 
Reuter einige Wochen ſeiner „Feſtungstid“ verbrachte, iſt freilich abgeriſſen, wie auch 
in Küſtrin nur noch im Muſeum ein Bild von dem Tor zu ſehen iſt, in dem der Turn; 
vater Jahn als Gefangener untergebracht war. Die Erinnerung an dieſe Geſcheh— 
niſſe iſt nicht fo leicht wegzuſchaffen wie die Stätten, wo fie ſich vollzogen. Dieſe 
dunklen Stellen gehören auch zum Bilde Preußens. 

Von der hochgelegenen Oderterraſſe in Glogau ſchweift der Blick über die weite 
Stromlandſchaft. Im Vordergrund fließt die Stromoder vorbei, unſichtbar in der 
Ferne liegt die tote Alte Oder. Auf dem Fluß treiben langſam und lautlos Kähne 
heran, die von Oberſchleſien Kohle bringen. Auch darüber hielt der große König ſchon 
ſeine Hand. Jenſeits breiten ſich Wieſen aus, auf denen jetzt Heu gemacht wird. Es 
iſt ſonderbar, ſo von der Stadt unmittelbar aufs Land zu blicken, von den Tiſchen 
eines Kaffeegartens aus den Heuwagen ruckweiſe ſich bewegen zu ſehen und zwiſchen 
den Klängen der Muſik den Anruf eines Pferdes zu hören. Die Gegenſätze machen 
deutlich, wie hart und ſchwer das andere Leben da drüben iſt, erinnern daran, was 
es koſtete, bis hier der Pflug übers Land gehen und der Bauer ernten konnte. Der 
Boden mußte erſt dem Strom abgewonnen werden, der breit und launenhaft dar— 
über hinfloß. Die an den Anfang dieſer Betrachtung geſtellte Deutung des Namens 
weiſt auf die Fährniſſe hin, die die Oder mehr als andere Flüſſe ihren Anwohnern 
bereitet hat. 

Was die Oder als Kulturlandſchaft iſt, dankt fie überwiegend Preußen. Als 
Friedrich der Große Schleſien in Beſitz nahm, bekam auch der Strom ſeine feſte, 
zielbewußte Hand zu ſpüren. In der öſterreichiſchen Zeit hatten an der ſchleſiſchen 
Oder zahlreiche Mühlenrechte und Wehre die Schiffahrt faſt unterbunden. Zwiſchen 
den Handelsplätzen hatte ein jahrhundertelanger Kleinkrieg geherrſcht. Die Strom— 
bettverlagerungen, die bei dem beweglichen Untergrund ſehr zahlreich waren und den 
Fluß zu einem reinen Mäander hatten werden laſſen, taten ein übriges. Hochwaſſer 
richteten oft furchtbare Verheerungen an, weil bei den mangelhaften Deichbauten 
örtliche Intereſſen vorwalteten. Das große Hochwaſſer von 1736 hatte eine General; 
befahrung des Stromes veranlaßt, unmittelbar vor der Beſetzung Schleſiens waren 
die Protokolle fertiggeworden, deren Ergebniſſe Friedrich der Große umſichtig aus— 
wertete. Er beſaß nun faſt den ganzen Oderlauf und konnte ins Große planen. 
1746 ſchuf er das eigene Amt eines Waſſerbauinſpektors, alle Stapelrechte wurden 
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aufgehoben, die Ausräumung des Fluffes von Stämmen in Angriff genommen, 
um die Hinderungen für die Schiffahrt zu beſeitigen. In den nächſten Jahrzehnten 
wurden die dringendſten Waſſerbauarbeiten durchgeführt, bis 1782 allein 48 Durch 
ſtiche vorgenommen, die eine Laufverkürzung um faſt ein Fünftel und eine be— 
deutende Abflußbeſchleunigung brachten. 

Alle dieſe Arbeiten galten vorwiegend der ſchleſiſchen Oder. Sie ſollte auf den 
Stand gebracht werden, auf dem die brandenburgiſche Flußſtrecke ſchon war. Die 
Strom- und Deichverhältniſſe waren hier durch die Obſorge des Staates weit beſſer. 
Auf der nichtſchleſiſchen Oder gab es bereits zu Anfang des 18. Jahrhunderts kein 
einziges Wehr mehr. Hier war auch ſchon Verkehrspolitik größten Stils getrieben 
worden. Von 1662 — 1668 ſchuf der Große Kurfürſt mit dem Friedrich-Wilhelm—⸗ 
Kanal eine Schiffahrtsverbindung von der Oder zur Elbe. „Was eine ſolche Ver; 
bindung in einem ſtraßenarmen Zeitalter bedeutete, davon kann man ſich heute 
kaum noch einen Begriff machen.“ (A. v. Hofmann.) Der Urenkel nahm ein nicht 
minder geniales und großartiges Werk auf ſich. Zwiſchen dem zweiten und dritten 
ſchleſiſchen Krieg hat Friedrich der Große in einem ſiebenjährigen friedlichen Ringen 
mit den Elementen die Entwäſſerung des Oderbruchs, der breiten Sumpfflächen 
zwiſchen Reitwein und Oderberg, durchgeführt und 840 Quadratkilometer frucht 
baren Bodens gewonnen. Das Neuland lag nicht weit von dem Ort, wo er ein halbes 
Menſchenalter früher, noch belaſtet mit einigem Zwang der Haft, in die Staats; und 
Verwaltungsgeſchäfte eingeführt worden war. Wenn uns die Dinge, um die wir 
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lange und mühevoll gerungen haben, zu eigen werden und etwas von unſerem 
Weſen annehmen, dann iſt die Oder folgerichtig und in einem vielſeitigen Sinne 
Preußens Strom geworden. Die Beſitzergreifung brauchte nicht mehr als rohe Ger 
walttat zu ſein. Daß ſie zu einer wirklichen Kulturtat wurde, das iſt das Preußiſche 
daran, was den Strom dem Land unverlierbar verbindet. 

Was die Oderlandſchaft dem Staat war, das trat in deſſen großer Notzeit zutage. 
Küſtrin freilich gab 1806 eines der traurigſten Schauſpiele. Der Kommandant von 
Ingersleben hatte dem Königspaar auf ſeiner Flucht nach Memel noch verſichert, 
daß er die Feſtung nicht eher übergeben würde, als bis ihm das Schnupftuch in der 
Taſche brenne. Und dann war das feſte, wohlverſehene, durch Waſſer beſonders ge— 
ſchützte Küſtrin unter den erſten, die den Feind in ihre Tore ließen. Sieben Jahre 
ſpäter aber ſammelten fi) an der Oder die Widerſtandskräfte gegen die Fremd— 
herrſchaft, und dies geſchah in Schleſien, das gerade fünfzig Jahre erſt zu Preußen 
gehörte. In Breslau kamen die Männer der Befreiung zuſammen, wurde der 
„Aufruf an mein Volk“ erlaſſen, die Stiftung des Eiſernen Kreuzes vollzogen. Nicht 
weit von Breslau war der Sammelort des Lützowſchen Freikorps. Selbſt wenn für 
die Wahl der ſchleſiſchen Hauptſtadt ſtrategiſch-taktiſche Gründe maßgebend waren: 
ſolche Geſchehniſſe wirken tiefer, verleihen dem Ort, wo ſie ſich vollziehen, Symbol— 
charakter. 

Die Oder blieb diesmal von den Kriegsgeſchehniſſen ſelbſt verſchont. Aber welche 
Opfer waren hier in den ſchleſiſchen Kriegen gebracht worden! Stern und Unſtern 
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des Königs find für immer mit den Namen Zorndorf und Leuthen, Kunersdorf und 
Mollwitz verwoben. In Breslau erinnert mitten in der Stadt das Grabmal 
Tauentziens, des Verteidigers der Stadt im Siebenjährigen Kriege, an jene Schick— 
falsftunden Preußens. So verbinden Blut und Gräber die Oderlandſchaft mit dieſem 
Staat. In dem erbitterten Ringen um die Oderlinie erreichte der Kampf Friedrichs 
ſeinen Höhepunkt. Manchmal ſchien es, als ſeien alle Mühen vergeblich geweſen, der 
Spruch über Preußen und ſeinen König geſprochen. Alles oder nichts war die 
Parole. Der Friede brachte ihm alles, und ſelbſt der tiefe Fall, den Preußen im Frie⸗ 
den von Tilſit tat, ließ die Oder territorial unangetaſtet in preußiſchem Beſitz, wenn 
auch Napoleon ſtarke Garniſonen in die Feſtungen Glogau, Küſtrin und Stettin 
legte. Das Schwergewicht war im Staatsgebiet endgültig von der Elbe — Tangerz 
münde war einmal die Hauptſtadt Brandenburgs geweſen! — auf die Oder über— 
gegangen. So wurde ſie auch in der Erhebung von 1813 die Kraftmitte, von der aus 
das Verlorene wiedergewonnen wurde. Die Oder ſelbſt war zum ſicheren Beſitz ger 
worden, der Kräfte entwickelte und ausſtrahlte. 

An dieſer Ausſtrahlung hatte vor allem auch die geiſtige Welt Anteil. Schon mit 
dem Ende des Mittelalters waren in Schleſien in dieſem Bereich mächtige Ströme 
aufgebrochen. Angelus Sileſius, Jakob Böhme, Gryphius, Hofmannswaldau ſind 
hier beheimatet. Und wieviel Köpfe gab dann das Oderland, gab die ſchleſiſche 
Hauptſtadt, Preußen und Berlin. Wie mannigfaltig die Begabungen waren, zeigen 
die paar Namen Gentz, Schleiermacher, Holtei, Willibald Alexis, Adolf Menzel, 
Borſig, die alle auf Breslau weiſen. 1811 wurde die dortige Univerſität als geiſtiges 
Zentrum erneuert und mit bedeutenden Mitteln ausgeſtattet. Zu ihren Lehrern zähl—⸗ 
ten Steffens, Büſching, v. Raumer und Hoffmann von Fallersleben. Bei wenigen 
Städten hat ſich die preußiſche Formkraft auf dem Boden eines alten reichen Erbes 
ſo fruchtbar ausgewirkt wie bei Breslau. An der kräftigen Entfaltung des preußi— 
ſchen Staates hat die Stadt wirtſchaftlich und kulturell in gleichem Schritt teil— 
genommen. 

Eine andere Oderſtadt aber hat in dieſem Gang der Dinge mehr verloren als 
gewonnen. Die meiſten Städte, die durch ihre Lage in den Schatten Berlins, des 
wachſenden Koloſſes, gerieten, haben darunter gelitten, find klein geblieben oder ver⸗ 
kümmert, indes das eine Gebilde ins Rieſenhafte wuchs. Frankfurt an der Oder 
entwickelte ſich ſchon früh zum wichtigſten Übergangs- und Stapelplatz am Mittellauf 
des Stroms. Zeitweiſe Hanſeſtadt, zog es doch mehr Vorteil aus der Gunſt der 
brandenburgiſchen Markgrafen, die die Stadt mit weitgehenden Vorrechten be— 
gabten. Mächtig und reich durch ſeinen Handel, im Reich bekannt durch ſeine Meſſen, 
dazu noch ſeit 1506 Sitz der brandenburgiſchen Landesuniverſität, war Frankfurt 
eine ſchöne und ſtolze Stadt, die jahrhundertelang zu den erſten Gemeinweſen des 
deutſchen Oſtens zählte. Seit dem Dreißigjährigen Krieg aber neigt ſich ſeine Bahn. 
Unter Belagerungen, Plünderung und Truppendurchzügen hatte die Stadt, die an 
dem Kreuzpunkt der Heerſtraßen lag, furchtbar zu leiden. Der Siebenjährige Krieg 
und die napoleoniſche Zeit griffen ſie gleichfalls in ihrem Lebenskern an. Von dieſen 
Schlägen hat ſich Frankfurt nie wieder erholt. Es iſt, als ob der Aufflieg Berlins 
der alten Odermetropole der Mark die Wachstumskräfte entziehe. Als die Frank 
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furter Univerſität nach Breslau verlegt wurde und die Meſſen eingingen, war dies 
nur der äußere, etwas gewaltſame Abſchluß eines ſchleichenden Prozeſſes, der ſich 
durch faſt zwei Jahrhunderte hingezogen hatte. In dem Maße, wie die Mängel eines 
überſpannten Zentralismus offenbar wurden und die Erkenntnis von der Tragkraft 
der Landfchaften im Volksganzen wuchs, gewann auch Frankfurt von neuem an 
Lebensraum und Wirkungsmöglichkeiten. Seit einigen Jahrzehnten iſt es wieder 
eine lebendig wachſende, allſeitig tätige Stadt, nahe der Oſtgrenze nun ein Mittel; 
punkt wirtſchaftlicher Tätigkeit, ſtaatlicher Verwaltung und echter Kulturpflege. 
Hatte es früher am meiſten unter Berlin gelitten, ſo wurde ihm nun am nach— 
haltigſten die Beſinnung und Umkehr zuteil, die ſich in der Haltung der Hauptſtadt 
und ihrer verantwortlichen Männer zur „Provinz“ vollzog. Ein preußiſcher Miniſter, 
nicht das Reich, hat Frankfurt wieder eine Hochſchule gegeben und die einzigartige 
Einrichtung des ſtaatlichen Muſikheims. 

Frankfurt iſt aber auch noch durch ein menſchliches Schickſal auf beſondere Weiſe 
mit Preußen verknüpft. Es iſt die Heimat des einzigen wirklich großen dichteriſchen 
Genius, den dieſes hervorgebracht hat, und der in ſeinem widerſpruchsvollen Weſen 
auch das Preußiſche neben anderen Potenzen verkörpert. Die Kleiſts ſtammen aus 
Pommern, aber was beſagt die provinzielle Herkunft in dem öſtlichen Kolonialland, 
wo das germaniſche Blut aller deutſchen Stämme mit dem ſlawiſchen ſich miſchte, 
und in dem Staat Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs II.? Was in Preußen die 
menſchlichen Kräfte formte, verband und fruchtbar machte, waren die Aufgabe und 
der Dienſt, in die der Einzelne nach Verdienſt, Rang und Geburt geſtellt war. So 
ſtand der Vater des Pommern Heinrich von Kleiſt in Frankfurt als Offizier, ſtammte 
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Scharnhorſt aus dem Hannoverſchen, Gneiſenau aus dem Süden, der Freiherr 
vom Stein von der Lahn. Preußen nahm ſie in ſeine Dienſte, für ſie alle war es nur 
eine Stufe zum Deutſchen. So könnte auch eine andere Stadt Kleiſts Geburtsort 
ſein. Frankfurt hat ihm als Heimat nicht viel mitgegeben und ſpiegelt ſich nicht in 
ſeinem Werk. Es iſt ein düſteres verwinkeltes Gebäude, in dem der Dichter ſeine 
Jugend verbrachte, nahe den Stätten, in denen ſich Frankfurts große Zeit verkörpert 
hat. Berlin hat nicht ſolche Bauten aufzuweiſen wie die mächtige Halle der Marien; 
kirche und den edlen Schmuckbau des Rathauſes, aber zu Ende des 18. Jahrhunderts 
bezeugten fie nur vergangene Größe und traurige Gegenwart. Wer vermöchte zu 
ſagen, wo die Wurzeln von Kleiſts tragiſchem Geſchick zu ſuchen ſind, ob mehr in dem 
brüchigen Rahmen ſeiner Zeit und ſeines äußeren Lebens oder mehr in der inneren 
Zerſpaltenheit ſeines Weſens? Was ihn mit ſeiner weiteren Heimat verband, kam in 
ſeiner letzten Dichtung zum Ausdruck, im Prinzen von Homburg. 

Frankfurt und Küſtrin, als Städte benachbart und durch die Oder von der 
gleichen Stromader durchfloſſen, find ſich auch in den Dunkelſeiten der menſchlichen 
Schickſale verwandt, die in ihnen begonnen und geendet haben. Wer die Oder weiter 
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hinabfährt, durch die fruchtbare dunkelerdige Ebene des Oderbruchs, auf dem die 
Koloniſtenhöfe verſtreut ſind und weidendes Vieh zwiſchen blitzenden Gräben geht, 
in der Ferne begleitet von dem ſteilen Talrand, vorbei an dem Finowkanal, in dem 
ſich auch Friedrich der Große ein Denkmal ſetzte, kommt nahe der pommerſchen 
Grenze in eine Stadt, die heiterer dreinblickt als jene beiden Orte. Schwedt hat nicht 
die preußiſche Atmoſphäre von Küſtrin; es verhält ſich dazu wie Potsdam zu Span⸗ 
dau. Für ein Jahrhundert war es Reſidenz einer hohenzollernſchen Nebenlinie, um 
dann wieder nach dem Ausſterben der Markgrafen eine uckermärkiſche Kleinſtadt zu 
werden, in der zwiſchen Ackerbürgerei, Handel und Kaſernen das Leben feinen alltäg—⸗ 
lichen ereignisarmen Gang weitergeht. Wer über die königlich breite Schloßfreiheit 
geht, vor dem verlaffenen, großen Schloß niederländiſcher Bauart ſteht, durch feine 
Säle an den Bildern preußiſcher Fürſten und Prinzen vorbeiwandelt, der Stille des 
kleinen Parks an der Oder ſich hingibt, begreift die Sehnſucht nach einem ſchöneren, 
höheren Daſein auf dieſem dürftigen Sand- und Luchboden, der von Natur kaum 
das Nötigſte gewährte und den Rahmen des Lebens auf ihm zwiſchen Mühſal und 
Not ſpannte. Und gerade hier, auf der Schwedter Domäne der nachgeborenen Söhne 
des Großen Kurfürſten, erwuchs in dem „tollen Markgrafen“ eine überquellende 
Barockgeſtalt, wie ſie unter Preußens Fürſten ſonſt nicht zu finden iſt. Vielleicht iſt 
durch ihn in dem jungen Seydlitz, der bei ihm Page war, der kühne Reitergeiſt ge; 
weckt worden. Nicht geringer als der Ruhm, den der Reitergeneral ſpäter den preußi— 
ſchen Fahnen brachte, iſt der Ruhm des Schwedter Dragonerregiments. Neben an— 
deren Auszeichnungen erhielt es nach der Schlacht bei Kolin als einziges Kavallerie; 
regiment das Recht, den Grenadiermarſch zu ſchlagen. So iſt Schwedt nicht nur als 
einſtige Reſidenz Potsdam verwandt, ſondern auch als überlieferungsreiche Sol— 
datenſtadt. 

Die Herrſchaft Schwedt war durch Kauf (1670) an Brandenburg gekommen, aber 
es war altes märkiſches Gebiet. Als Stettin 1720 an Preußen kam, mußte es mit 
ſeinem Hinterland auch innerlich erſt dem preußiſchen Staatsweſen eingefügt werden. 
Welche Bedeutung der Odermündungsſtadt zukam, zeigt der zähe Kampf Schwedens 
um ſeinen Beſitz. Für einen Staat, der ſich in ſeiner größten Gebietserſtreckung auf 
die Oder ſtützte, war dieſer Platz unſchätzbar, ganz abgeſehen von ſeiner wirtſchaft— 


42 


Der preußische Strom 


lichen Bedeutung als Hafen. Stettin hat das Unglück gehabt, faſt alle feine älteren 
Bauten zu verlieren. So ermangelt es der das Stadtbild beſtimmenden hiſtoriſchen 
Züge. Bis 1873 als Feſtung in ſeiner Entwicklung gehemmt, weitete ſich die Stadt 
im Zeitalter der deutſchen Induſtrialiſierung und des Welthandels und nahm in 
dieſer Hauptwachstumsepoche die Züge an, die das ganze Zeitalter beſtimmten: es 
wurde eine neupreußiſche Stadt mit dem etwas pomphaften Aufputz der Gründer; 
jahre, breiten, geraden Straßen und prunkvollen Bauten, denen aber das Entſchei— 
dende fehlte, was nicht einem einzelnen oder dem Gemeinweſen, ſondern dem 
Deutſchland jener Jahre zuzuſchreiben iſt: Kultur. So fügt an der Oder Stettin in 
das Bild Preußens die Farben, die ihm noch gefehlt haben, vollendet ſich hier nicht 
nur der Lebenslauf des Fluſſes, ſondern auch der geſchichtliche Werdegang des 
Landes, dem er zugehört. Vielleicht darf auch die Stillegung des größten wirtſchaft— 
lichen Betriebes Stettins, der Vulkanwerft, ſo gedeutet werden, daß ſie zeitlich bald 
dem Ereignis folgt, das einen gewiſſen Abſchluß der Geſchichte Preußens bedeutete, 
der Abdankung der Hohenzollern. 

Wenn bisher nur wenig von dem Strom ſelbſt und viel von den Städten an 
ſeinem Lauf geſprochen wurde, ſo könnte es ſcheinen, als ſei der Fluß nicht viel mehr 
als die geographiſche Linie, an der ſich die Städte aufreihen, haben aber kein eigent- 
liches Eigendaſein. Die Oder läßt ſich darin auch nicht mit den anderen großen 
Strömen, mit Rhein, Elbe und Donau vergleichen, deren Erſcheinungsbild ſich ver: 
ſchiedentlich wandelt und die als Verkehrsband und Kulturlinie prägnanter hervor; 
treten. Ihr haftet etwas überaus Gleichförmiges an, und darin bezeigt ſie auch in 
ihrer Flußnatur ſchlüſſig ihren preußiſchen Charakter. Sie iſt der Strom der grenzen 
loſen Ebene, auch wo aus dem eiszeitlichen Geröll die Talränder ſteil aufragen. Und 
ſie iſt der Strom der Roggenfelder und Kartoffeläcker, die von der Kargheit dieſer 
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Landſchaft deutlicher ſprechen als alle Bücher und Statiſtiken. Das Nüchterne und 
Ernſte, Strenge und Harte, was den preußiſchen Nordoſten von dem bunteren, 
weicheren Süden unterſcheidet, drückt ſich in der Oderlandſchaft aus, eine großartige 
Einförmigkeit, die nach der übergreifenden ſymboliſchen Deutung verlangt, weil ſie 
von Natur bildlos iſt und ohne Anfang und Ende. Auch das „Preußiſche“ iſt bildlos 
und ohne Urſprung. Es wuchs an den Aufgaben, und der Strom, der ſeinen Namen 
von der Wildheit ſeiner Waſſer empfangen haben ſoll, war eine gewaltige Aufgabe, 
an der ſich wieder das Menſchentum bewährte, das, aus den verſchiedenſten Stämmen 
herkommend, durch Pflicht und Dienſt zu einer Einheit verſchmolzen wurde und in 
dem Ringen mit dieſer Stromnatur ein Sinnbild ſchuf: Preußens Strom. 
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Fotos: Archiv Tegtmeier 


Carl Philipp Emanuel Bachs 
letzte Ruheftätte 


VON KONRAD TEGTMEIER 


Hoch über Stadt und Hafen ragt die grüne Kuppel des Hamburger „Michels“, 
der St.⸗Michaelis-Kirche: als Wahrzeichen der meerverbundenen Hanſeſtadt den 
Seefahrern aller Nationen bekannt und vertraut. Der vielbeſtiegene Turm dieſer 
ſchickſalsreichen Kirche, die einſt der kühne Baumeiſter Sonnin mit barockem Prunk⸗ 
ſinn errichtete, bietet einen weiten Blick auf den belebten Strom, den Torweg zu 
fernen Meeren und bunten Küſten. Und tief unten, im feſten Gruftgewölbe, das den 
großen Brand von 1906 unbeſchadet überſtand, liegt das wiederentdeckte Grab Carl 
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Philipp Emanuel Bachs, der des Johann Sebaſtians dritter und bedeutendſter Sohn 
war und deſſen Kunſt uns heute als Inbegriff deutſcher Muſik erſcheint. So wächſt 
dieſe Kirche gleichſam aus dem Urgrund unſeres Nationalbewußtſeins zu freier, 
weltweiter Sicht und iſt damit treffendſtes Symbol hanſiſcher Geiſteshaltung. 

Carl Philipp Emanuel, der von der Reichshauptſtadt als „Berliner Bach“ 
gleichermaßen in Anſpruch genommen wird wie von der Hanſeſtadt an der Elbe als 
„Hamburger Bach“, trat im März 1768 als Nachfolger ſeines Paten Telemann das 
Amt des Kirchenmuſikdirektors an den fünf Hauptkirchen in Hamburg an. Über 
25 Jahre hatte er Friedrich dem Großen als Kammermuſikus gedient und während 
dieſer Zeit den muſikliebenden Preußenkönig manches liebe Mal zu ſeinen Flöten⸗ 
konzerten auf dem Cembalo begleitet. Aber der preußiſche Drill, der vom Alten Fritz 
auf das geſamte Hofleben ausgedehnt wurde, behagte ihm nicht fürs ganze Leben, 
und ſchließlich gelang es ihm mit Liſt und Tücken, indem er vorgab, krank zu ſein, den 
Abſchied zu erhalten. Nur ungern ſah ihn der große König ſcheiden. 

Zwanzig Jahre lang, bis zu ſeinem Tode am 14. Dezember 1788, wirkte Carl 
Philipp Emanuel dann in Hamburg. Eine glückhafte, ſegensreiche Zeit, die dieſer im 
Gegenſatz zu ſeinem gleichfalls genialen, aber haltloſen und unſteten Bruder Friede— 
mann ſo in ſich gefeſtigte, harmoniſche und ganz dem großen Vorbild ſeines Vaters 
nachſtrebende Kirchenmuſiker in Hamburg verlebte. Neben ſeiner vielſeitigen Wirk— 
ſamkeit, zu der ihn ſein Amt verpflichtete, entfaltete Carl Philipp Emanuel ein ebenſo 
bedeutſames wie umfangreiches kompoſitoriſches Schaffen. Beſonders großen Erfolg 
brachte ihm ſein berühmtes Chorwerk, das „Heilig“ ein, das 1779 erſchien und von 
dem der Fünfundſechzigjährige an den Verleger Breitkopf ſchrieb: „Es ſoll meyn 
Schwanenlied von dieſer Art ſeyn, und dazu dienen, daß man meiner nach meinem 
Tode nicht ſo bald vergeſſen möge.“ Als im Jahre 1786 die Sonninſche Michaelis— 
kirche eingeweiht wurde — Carl Philipp Emanuel Bach ſchrieb die Feſtmuſik dazu —, 
erklang es noch einmal in einer Wiedergabe von vollendeter Schönheit. Dichter wie 
Klopſtock, Leſſing, Claudius und J. H. Voß gehörten zu Carl Philipp Emanuel Bachs 
engſtem Freundeskreis, und wie von anderen Zeitgenoſſen, ſo wird auch von Mozart 
geſagt, daß er nach Hamburg kam, um Johann Sebaſtians getreuen Sohn aufzu— 
ſuchen. Neuzeitliche Forſchungen und vor allem die Wirkſamkeit der Bach-Geſellſchaft 
haben uns die Bedeutſamkeit des Hamburger Bachs in ihrem ganzen Umfange 
offenbart. Zukunftweiſend war ſein Wirken auf dem Gebiete der Klaviermuſik. In 
ihm ſehen wir den Schöpfer des freien Klavierſpiels, er ſchuf erſt die Vorausſetzungen 
für die Kammermuſik Haydns und Mozarts, indem er eine verbindende Brücke ſchlug 
von der konſervativen muſikantiſchen Haltung, wie ſein Vater ſie bewahrte, zu der 
modernen, freieren des kommenden Jahrhunderts. Noch immer ruhen wertvolle 
kammermuſikaliſche Werke handſchriftlich in der Berliner Staatsbibliothek, ihrer 
Veröffentlichung und Wiedererweckung harrend. 

Es war im Jahre 1795, als Haydn auf ſeiner zweiten Londoner Reiſe über 
Hamburg kam, um Carl Philipp Emanuel Bach zu beſuchen, der aber ſchon ſieben 
Jahre früher, am 14. Dezember 1788, für immer die Augen geſchloſſen hatte. 

Am 19. Dezember wurde Carl Philipp Emanuel Bach im Gruftgewölbe der 
St.⸗Michaelis-Kirche beigeſetzt, in dem auch Baumeiſter Sonnin feine Ruheſtätte fand. 
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Gruftgewölbe der St.-Michaelis-Kirche 


Vier Monate fpäter erhielt die Grabplatte folgende Inſchrift: „Ruhe Kammer Carl 
Philipp Emanuel Bach. Chori Muſici Directoris für Sich und Seine Frau und 
Kinder nach den Letzten Thode in 15 Jahren nicht zu eröfnen den 28 Aprill Ao 1789 
Littra“ (folgt ſcheinbar ein Steinmetzzeichen). Klopſtock verfaßte für den verſtorbenen 
Freund einen Gedenkvers, als Inſchrift gedacht für ein Denkmal in der Sankt— 
Michaelis-Kirche: 


„Steh nicht ſtill, Nachahmer, Noch größer 

Denn Du mußt erröten, wenn Du bleibſt. In der kühnen ſpraͤchloſen Muſik; 
Carl Philipp Emanuel Bach, Übertraf den Erfinder des Klaviers, 
Der tiefſinnigſte Harmoniſt, Denn er erhob die Kunſt des Spiels 
Vereinte die Neuheit mit der Schönheit, Durch Lehre 

War groß Und Ausübung 

In der vom Worte geleiteten, Bis zu dem Vollendeten. 


Geboren 1714, geſtorben 1788.“ 


Nach dem Brande von 1906 erhielt die St. Michaelis-Kirche ein neues Geſicht. Die 
Inſtandſetzungsarbeiten dauerten Jahre. Das Schickſal der Grabſtätte Carl Philipp 
Emanuel Bachs war ungewiß, und es hat wohl auch niemand danach gefragt. Erſt 
Jahrzehnte ſpäter gelang es Dr. Heinrich Miesner aus Heide in Holſtein, der eine 
Diſſertation über den Hamburger Bach ſchrieb, an Hand des Kirchenplanes die 
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Stätte wieder aufzufinden. Da Bachs Tochter erſt 15 Jahre ſpäter, nämlich 1804, 
beigeſetzt wurde, hätte das Grab alſo nicht vor 1819 geöffnet werden dürfen. Nach 
den Befreiungskriegen erfolgten jedoch überhaupt keine Beiſetzungen mehr, und 
darum iſt wohl anzunehmen, daß das Grab bis auf den heutigen Tag unverſehrt 
blieb und daß C. Ph. E. Bachs Gebeine nach wie vor in der St.⸗Michaelis-Kirche 
zu Hamburg ruhen. 
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Herbststürme. Nach wie vor beherrſchen die blutigen und grauſigen Ereigniſſe 
in Spanien das Intereſſe der europäiſchen Öffentlichkeit. Eine Entſcheidung iſt trotz 
weſentlicher Erfolge der Generalsgruppe bisher nicht erreicht, und eine begründete 
Prognoſe zu ſtellen, iſt dank der bewußten und unbewußten Entſtellungen und 
Falſchmeldungen ſchlechterdings nicht möglich. Man mag aber hoffen, daß trotz der 
bisherigen lahmen Haltung des Londoner Neutralitätsausſchuſſes die Gefahr einer 
Entzündung internationaler Konflikte am ſpaniſchen Feuer etwas beſchworen iſt. 
Derweilen geht aber die Arbeit der Kabinette in feſtgelegter Richtung weiter: alle 
Handlungen und Äußerungen zielen mittelbar oder unmittelbar auf die Vorberei⸗ 
tungen der neuen Weſtpakt⸗Konferenz. Hat man einigermaßen Grund, zum mindeſten 
an der äußeren Folgerichtigkeit der britiſchen Politik zu zweifeln, ſo trifft das für die 
politiſche Linie Frankreichs, deſſen Schwierigkeiten zu überſchätzen man ſich wohl hüten 
ſollte, keineswegs zu. In dem Beſtreben, ausgebrochene Pfeiler des Sicherheitsſyſtems 
durch andere zu erſetzen, hat man mit Ruhe den Augenblick abgewartet, bis der erſte 
Staat in dem offenen Wettrüſten zu erliegen drohte, um das alte intime Verhältnis 
mit Polen wiederherzuſtellen. Man ſcheint zu erwarten, daß man mit Italien ähnlich 
vorgehen könne, und der von der Öffentlichkeit wohl nicht zutreffend kommentierte Schritt 
des Völkerbundsrates gegen Italien zielt doch wohl nur darauf ab, den jetzigen 
anſcheinenden Gegner und künftigen Bundesgenoſſen mürber zu machen. Die euro⸗ 
päiſche Situation drängt immer mehr zur Entſcheidung, nicht zum wenigſten durch die 
eindeutige Stellungnahme der deutſchen Reichsregierung gegen Moskau. — Auch im 
Fernen Oſten haben ſich erneut Herbſtgewitter zuſammengezogen: die ewigen Zwiſchen⸗ 
fälle in China, die zu planmäßig erfolgen, als daß man nicht eine überlegte Regie hinter 
ihnen vermuten ſollte, haben die Landung japaniſcher Marinetruppen auf chineſiſchem 
Gebiet ermöglicht. Es ſteht zu hoffen, daß es dem klugen Führer Chinas, dem Marſchall 
Chiang Kaiſchek, auch dieſes Mal wieder gelingen wird, den Ausbruch militäriſcher 
Konflikte zu verhindern. Er würde damit das Spiel europäifcher Staatsmänner unter⸗ 
ſtützen, deren Hoffnung anſcheinend nicht mehr dahin geht, den Frieden zu bewahren, 
ſondern den Krieg erſt in einem ihnen genehmen Zeitpunkt ausbrechen zu laſſen. 


Konrad Burdach +. Wie vorſichtig Verantwortungsbewußtſein auch die 
Vokabel „unerſetzlich“ handzuhaben heißt, beim Tode Konrad Burdachs muß fie 
gebraucht werden: die Lebensarbeit des Unermübdlichen, der jetzt 78 Jahre alt die 
Feder aus der Hand gelegt hat, die gerade der „Deutſchen Rundſchau“ einige ſeiner 
koſtbarſten Arbeiten zur Erſtveröffentlichung anvertraute, iſt ein für allemal mit der 
Einmaligkeit der Forſcherperſönlichkeit verknüpft. Und wenn jetzt auch Freunde und 
Schüler das vielbändige Werk „Vom Mittelalter zur Reformation“, Burdachs 
Lebenswerk, zu Ende führen und aus den Schätzen der Manuſkripttruhen des Ver⸗ 
ſtorbenen heben werden, was der immer bedenkliche Gelehrte ſpäterer Publikation 
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vorbehielt: Idee und Methode des Werkes tragen unverwechſelbar die Zeichen von 
Burdachs Eigenart, daß nichts anderes mehr möglich iſt, als pietätvolles Beenden 
ſeiner Intentionen. Er war ein großer Außenſeiter, der gegen jeweils gängige 
Moden in der Wiſſenſchaft mit zäher Energie ſeine Poſitionen verteidigte, und er 
konnte ein grimmiger Polemiker ſein, wenn die Zunft ſeine eigenwilligen Theorien 
über die Bedeutung von Wort und Sache der Renaiſſance bezweifelte. Und ſelbſt 
die „wiſſenſchaftsgeſchichtlichen Eindrücke eines alten Germaniſten“, die er als Feſt⸗ 
gabe zum 250 jährigen Jubiläum feines Verlages, der Weidmannſchen Buchhand⸗ 
lung, vorlegte, enthalten maſſive Angriffe auf Fachkollegen, die mit ihm anzubinden 
wagten. Aber die derbe Polemik, die er nur dort handhabte, wo es einer der Gegner 
an Takt vermiſſen ließ, entſprang einer faſt ängſtlichen Skepſis: er, der jedes Wort 
hundertfach wog und jeden Einwurf faſt ſchüchtern prüfte, haßte das vorſchnelle 
Urteil, das flinke Ja und Nein unwiſſenſchaftlicher Haltung. 

Er unterſtellte ſich den gleichen ſtrengen Forderungen wie die Gegner, und noch 
als er den Jüngeren ſchon längſt der Neſtor geiſteswiſſenſchaftlicher Philologie 
geworden war, freute ihn das Echo — wenn es recht begründet war — faſt fo 
wie den Anfänger das Urteil der Lehrer. 

Sein äußeres Leben erſchöpft ſich in wenigen dürren Daten. In Königsberg 
geboren, erklomm er in raſcher Folge die akademiſche Staffel (1880 Promotion in 
Leipzig, 1884 Habilitation in Halle, ebenda 1887 außerordentlicher und 1892 ordent⸗ 
licher Profeſſor), bis er 1902 den ehrenvollen Ruf nach Berlin erhielt, der ihm ein 
reines Forſcheramt ohne Lehrberuf ſicherte. Seither hat er in den Kommiſſionen der 
preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften unermüdlich gelehrte und organiſatoriſche 
Arbeit geleiſtet und ſeiner Lebensaufgabe gedient: die Geſchichte der neuhochdeutſchen 
Schriftſprache als die Geſchichte der nationalen Bildung zu begreifen. Eine Fülle 
ſchöner Einzelergebniſſe war die Folge der erſtaunlichen, auf weiten Bibliotheks⸗ 
reiſen erworbenen Kenntnis der alten Handſchriften⸗ und Briefſammlungen, und 
aus ſtrenger philologiſcher Arbeit entſtanden die in ihrer Wirkung weit über die 
Gelehrſamkeit hinausreichenden Editionen und Studien, unter denen die Neu⸗ 
ausgabe, um nicht zu ſagen die Wiederentdeckung, des herrlichen „Ackermann aus 
Böhmen“ des Johannes von Saaz am meiſten bekanntgeworden iſt. 

Burdachs Bedeutung befchränft ſich nicht auf die engen Grenzen der Erforſchung 
des Jahrhunderts zwiſchen 1350 und 1450. Sein Arbeitsgebiet reicht von der Volks⸗ 
kunde, der ſeine Unterſuchungen über den Speer des Longinus gelten, über ſein 
erſtes und ſpäter koſtbar erneutes Buch „Reimar der Alte und Walther von der 
Vogelweide“ bis in die Goethezeit und in die Gegenwart. Die Aufſätze Burdachs 
zur Erklärung des „Fauſt“ und des „Weſtöſtlichen Diwan“, ſeine Vorſtudien zu 
einem Buch über Goethes Sprache und ſeine Aufſätze über das religiöſe Problem 
im „Fauſt“ und über Goethes Feſtſpiel „Epimenides“ ſind ſchriftſtelleriſche Meiſter⸗ 
ſtücke, und was er für die Kunſt jüngſtvergangener und heutiger Zeit geleiſtet hat, iſt 
niedergelegt in den ſchönen Arbeiten über Fontane, Richard Wagner und den oſt⸗ 
preußiſchen Landsmann, den Muſiker Conſtanz Bernecker. Mit beſonderer Liebe hat 
Burdach ſich des Gedankens der Akademie angenommen: zur Feſtſchrift für Hugo 
von Hofmannsthal hat er den klaſſiſchen Eſſai „Die deutſchen wiſſenſchaftlichen 
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Akademien und der ſchöpferiſche nationale Geiſt“ beigeſteuert und an der Idee der 
nunmehr verwirklichten Akademie für Dichtkunſt lebhaften Anteil genommen. 

Es fehlt in Konrad Burdachs erfülltem Gelehrtendaſein nicht an einem tragiſchen 
Zug: er, der mehrere Generationen jüngerer Forſcher angeregt und geleitet hat, der 
nach Joſef Nadlers Wort wie kein Zweiter der Verbindung von Wiſſenſchaft und 
Leben gedient hat und „deſſen Forſchungsergebniſſe unmittelbar auf das völkiſche 
Leben eingewirkt haben“, litt unter dem Empfinden, einſam zu ſein. Da er das 
Forſcheramt nicht mit dem Lehramt verknüpfte, fehlte ihm der direkte Widerhall 
einer Schülerſchar, und er dünkte ſich ein „einſamer Veteran“. Jetzt, da ſein Leben 
ſich vollendet hat, darf der Satz wiederholt werden, mit dem Julius Peterſen den 
Feſtgruß im Namen der Freunde und Schüler bei Burdachs goldenem Doktor⸗ 
jubiläum beſchloß: „Wir ſehen in Ihnen nicht nur den Wahrer alter Traditionen, 
ſondern den Führer zu neuen Taten. Einſamkeit iſt die Selbſttäuſchung des vorwärts⸗ 
ſchauenden Bahnbrechers, der eine große Gefolgſchaft nicht ſehen kann, die ſich an 
ſeine Spuren heftet.“ Burdachs Vermächtnis iſt — wenn auch manche ſeiner Ergeb⸗ 
niſſe „überholt“ ſein werden — die Verpflichtung zu ſachlicher Arbeit in korrekter 
philologiſcher Tradition, die in geiſtesgeſchichtliche Frageſtellungen einmündet und 
darum der ſteten Verknüpfung von Wiſſenſchaft und Leben dient. 


Robert Bosch 75 Jahre alt. Die beſten Deutſchen aus allen Lagern der Ber 
völkerung gedachten am 23. September Robert Boſchs auf herzliche Weiſe an⸗ 
läßlich ſeines fünfundſiebzigſten Geburtstages. Das iſt in erſter Hinſicht keineswegs 
dem großen äußeren Erfolg des Induſtriellen zu verdanken, ſondern der Tatſache, 
daß dieſer Erfolg großen menſchlichen Eigenſchaften zu verdanken iſt, die ganz 
unmittelbar und in einfacher, offenkundiger Weiſe am Werke waren: ſtärkſte Selbſt⸗ 
treue, eigenwillige Behauptung des Charakters, klares Ehrgefühl, aber auch eine 
ganz urſprüngliche Tüchtigkeit der Art, wie ſie ſich ſeit je, auch längſt vor dem 
induſtriellen Zeitalter, bewährt hat. Boſch iſt nicht den Gründern beizuzählen, die 
eine intellektuell beobachtete Möglichkeit des Zeitalters ſpekulativ ausnützten, eine 
Induſtrie aus dem Boden ſtampften und ſie mit finanzieller Technik und organi⸗ 
ſatoriſcher Findigkeit hochzüchteten. Bei ſeinem Werk iſt nichts gemacht, nichts 
erzwungen, vielmehr alles gewachſen. Er iſt auch nicht etwa ein Erfinder geweſen, 
der um eine Erfindung herum eine Induſtrie hätte emporwachſen laſſen. Bei ihm 
leitet ſich alles einfach und unpathetiſch aus einem gefunden und redlichen Begriff 
von Arbeit, Leiſtung und Ehre des Schaffens ab. Aus engen Verhältniſſen kommend, 
von Bauern abſtammend, hat er zunächft nur daran gedacht, fein Brot zu verdienen 
und vorwärts zu kommen, ohne einen brennenden Ehrgeiz zu kennen. Erfindungen 
hat er nicht um der Erfindungen, ſondern um der Arbeit willen gemacht, um 
fabrizieren zu können und etwas Ordentliches in die Welt zu ſetzen. Vor allem 
erfüllte ihn ein Drang, das, was er anderen Menſchen verkaufte, ſo zu machen, 
daß er ſich der Sache nicht zu ſchämen brauchte. Er folgte alſo der Überzeugung, 
daß man als anſtändiger Menſch nichts anderes tun darf, als ſeine Pflicht ehrlich 
und redlich zu erfüllen und den Menſchen zu helfen, daß man aber auch das Recht 
habe, vorwärts zu kommen und ſich auf ſeine Überlegenheit über die vielen Pfuſcher 
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in der Welt zu verlaffen. In großartiger Folgerichtigkeit hat dieſe Überzeugung zu 
der erſtaunlichen Entfaltung der Boſchwerke geführt und vieles geſchaffen, was 
das Automobil zu dem machte, was es heute iſt. Induſtrie und Induſtrielle, 
Fabriken und Fabrikanten haben wir in Hülle und Fülle, aber wir haben nicht 
viele Werke, deren ſicherer Beſtand und hoher Segen für Volk und Menſchheit 
in gleichem Maße aus genial zu nennenden Eigenſchaften des Charakters und 
aus der unzweideutigen Entſcheidung für Echtheit und Gediegenheit hervor; 
gegangen ſind wie das Boſchwerk, das darum mehr iſt als eine Fabrik und den großen 
Kulturleiſtungen zuzurechnen iſt. Darum bedeutet Boſch für Deutſchland auch 
viel mehr als einen erfolgreichen Induſtriellen wie andere auch. Er iſt ein Sinnbild 
geworden für einen Erfolg, der ſich auf höhere Eigenſchaften ſtützt als auf äußerliche 
Maßnahmen, geſchäftliche Spekulationen, organiſatoriſche Fähigkeit und Pro⸗ 
paganda. Daß er Menſchenwert und zechtheit behauptet und bewährt hat, das wird 
vom Volk empfunden; darum hat er auch auf das politiſche und kulturelle Leben 
eingewirkt und Bedeutung für Deutſchland und Europa erlangt. 


Britischer Katholizismus. In ſeiner unlängſt im Druck erſchienenen Vor⸗ 
leſungsreihe „Religion und Recht“, die der ehemalige Reichsgerichtspräſident Walter 
Simons noch auf eine Anregung des verſtorbenen Erzbiſchofs Nathan Söderblom 
in der Univerſität Uppſala gehalten hat, ſpricht er an einer beiläufigen Stelle der 
anglikaniſchen Kirche das Führungsvotum der außerrömiſchen chriſtlichen Konz 
feſſionen in der Welt zu. Man könnte in der Tat dafür halten, daß der chriſtliche 
Gedanke in der Welt fein organiſatoriſches Zentrum der Verlagerung der imperialen 
Schwerpunkte anpaſſen ſollte. Hinzukommt, daß das große kulturelle Spannungs; 
gefüge Europas nirgends offener und gefährdeter erſcheint als im britiſchen Inſel⸗ 
reich, wo es die ſichtbarſte Brücke zur ganzen übrigen Welt geſchlagen hat. Offener 
und gefährdeter, aber gleichzeitig auch lebendiger, abwehr⸗ wie angriffskräftiger, 
kurz: imperialiſtiſcher in jedem Sinne. Es iſt kein Zufall, daß gerade England die 
Gegenſätze von Fortſchritt und Tradition am kraftvollſten und ſcheinbar unaus⸗ 
geglichenſten zu vereinen weiß. Daß es einerſeits die Dynamik der modernen 
fauſtiſchen Weltordnung räumlich am weiteſten vorgetrieben hat, andererſeits aber 
doch unter den heutigen europäiſchen Völkern in der umfänglichſten hiſtoriſch⸗ 
ſeeliſchen Kontinuität lebt und von hier aus den wuchtigſten Abwehrriegel bildet 
für alle jene Nach⸗Eruptionen, die neuerdings von Europa aus die kulturelle 
abendländiſche Tradition zerſprengen möchten. Schon einmal wurde Mitteleuropa 
von angelſächſiſchen Mönchen chriſtianiſiert; und es erſcheint heute nicht unmöglich, 
daß dies in ſublimierterer Form noch ein zweites Mal geſchehen könnte. Sehr 
aufſchlußreich iſt in dieſem Zuſammenhange jedoch nicht nur die Stellung der 
engliſchen Staatskirche, ſondern auch diejenige des britiſchen Katholizismus, welcher 
weniger offiziell und organiſatoriſch, dafür aber lebendiger zu dem Problem unſeres 
kulturellen Schickſals aus engliſcher Sicht Stellung nehmen kann. So iſt kürzlich 
in deutſcher Übertragung unter dem Titel „Die wahre Einheit der europäi— 
ſchen Kultur“ (Friedrich Puſtet, Regensburg) ein Buch des britiſchen Hiſtorikers 
und Kulturphiloſophen Chriſtopher Dawſon erſchienen, wo in lebendigſter 
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Syntheſe zugleich der britiſche und der katholiſche Geſichtspunkt zum Ausdruck 
kommen. Man hat dem Buche im Deutſchen einen anderen Titel gegeben (es heißt 
im Engliſchen „Progress and Religion“) und damit eine kleine Akzentverlagerung 
vorgenommen, die jedoch inſofern berechtigt war, als ſein Inhalt für uns eine 
etwas verſchobene Bedeutung hat und auch zu anderen Auswirkungen kommen 
kann als innerhalb der engliſchen Welt ſelber, wo das Buch vielleicht mehr in bloß 
wiſſenſchaftliche als in lebendige Diskuſſionen eingreift. Das Buch iſt ein Ereignis, 
eine Art Miſſionsakt. Mit einem ſtreng geſichteten, aber locker und gefällig, um nicht 
zu ſagen ſouverän, verbundenen Tatſachen⸗ und Gedankenmaterial wird in ihm 
immer wieder der eine große Geſichtspunkt herausgearbeitet und hiſtoriſch wie 
ſyſtematiſch unabweislich gemacht: die europäiſche Kultur kann nur chriſtlich fein 
oder gar nicht ſein. Sie iſt chriſtlich auch in ihren ſäkulariſierteſten Geſtaltungen, 
in dem ganzen gigantiſchen Entſchwebungsakte, der mit Renaiſſance und Re⸗ 
formation begann und den modernen politiſchen und kulturellen Partikularismus 
der europäiſchen Völker beförderte. Der Schatten des Chriſtentums reicht noch, 
wie Dawſon ungemein deutlich macht, über Rationalismus, Liberalismus, 
Sozialismus, und er würde erſt dort aufhören, wo die abendländiſche Kultur in 
ihre Selbſtvernichtung überginge. An eine ſolche glaubt aber der prachtvolle engliſche 
Kulturoptimismus Dawſons nicht und noch weniger an das organiſche, unaufhalt⸗ 
ſame Schickſal eines Unterganges des Abendlandes. Andererſeits jedoch hat ſich 
der Katholik in Dawſon in langem Ringen mit dem national⸗-angelſaäͤchſiſchen 
Fortſchrittsidol und ſeinen ſoziologiſchen, biologiſchen, politiſchen Verkleidungen 
einen Standpunkt tiefer chriſtlicher Skepſis befeſtigt, dem vielleicht heute ſchon 
wieder die Zukunft unſeres Erdteiles gehört. Skepſis gegenüber jedem Verſuch, 
die europäiſche Welt durch kurzatmige, materiegebundene Ideologien zu ordnen; 
Optimismus aber gerade dann, wenn wir uns der vollen Laſt unſerer geſchicht⸗ 
lichen Tradition nicht entziehen. 

Dem britiſchen Chriſtentum im allgemeinen, ſeinem katholiſchen Anteil im beſon⸗ 
deren erwachſen aus der gegenwärtigen Lage unſerer Kultur vielleicht entſcheidende 
Aufgaben, und ſie werden drüben erkannt. Dafür ſpricht unter anderem dieſe Schrift. 


Antlitz und Gesicht. Hegel hat einmal von der Kunſt geſagt, daß in ihr „das 
Aug! dem Auge antworte“. Vielleicht ift, wenn man die große Ausſtellung deutſcher 
Bildniſſe im Kronprinzenpalais durchwandert, nichts ſo erſchütternd wie die Feſt⸗ 
ſtellung, daß das in dem Hegelſchen Worte charakteriſierte menſchliche Ur⸗Verhalten 
offenbar mit der Neuzeit verlorengegangen iſt. Denn wer konnte ſich dem Eindruck ver⸗ 
ſchließen, daß viele Jahrhunderte imſtande waren, aus einem ſolchen menſchlichen Ant⸗ 
worten heraus, welches ein feſtgegründetes Verhältnis zur Welt überhaupt zur 
Vorausſetzung hat, ein menſchliches Antlitz darzuſtellen, während mit dem 19. Jahr⸗ 
hundert, kurz nach der Romantik, dieſe Fähigkeit abſolut verlorengeht, nur noch leere 
Geſichter an Stelle geformter Geſtalten einem entgegenſtarren, oft um ſo geſpenſtiſcher, 
je vollendeter und „eleganter“ ſie gemalt ſind. Sollte das nicht daran liegen, daß das 
Auge nur dann wirklich ein Menſchenweſen ſehen kann, wenn es ſelber mehr iſt als 
bloß Auge? Es iſt von einer ſchrecklichen Konſequenz, wenn das 19. Jahrhundert 
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die reine Augentätigkeit, das Sehen an ſich, bis zum Impreſſionismus vortreibt: 
und doch liegt in dieſer Verabſolutierung eines menſchlichen Organs, das zwar 
ſinnvoll nur innerhalb einer von innen bedingten Geſamtſchau iſt, das es hier aber 
immer noch mit der ſinnlichen Subſtanz der Welt zu tun hat, etwas beinahe Ehr⸗ 
würdiges, verglichen mit dem, was Fotografie und Filmkamera als Menſchengeſicht 
abbilden. Die angebliche Verobjektivierung der Kamera iſt im Grunde nur ein 
Hinausprojizieren — und wovon? Von einem Schein, den kein wirkliches Auge 
erfaßt hat und dem auch kein Auge mehr antwortet. Aber wundert es uns, daß es 
dazu kommen konnte? Sehen wir die Porträts von Lenbach an (der ſeine Modelle 
fotografierte, ehe er ſie malte), ſehen wir irgendeinen anderen dieſer konventionellen 
und an ſich „großen“ Porträtmaler des vorigen Jahrhunderts an, ſo wiſſen wir, 
warum wir heute das Filmgeſicht haben mit ſeiner neuen Maskenhaftigkeit, mit 
ſeinem Suchen nach Bedeutung in einer Richtung, in der Bedeutung niemals zu 
finden ſein wird, denn ſie liegt niemals in der von der Kamera hervorgerufenen Ver⸗ 
objektivierung nach außen, ſondern nur in der Verobjektivierung nach innen: in 
der Verdichtung, in der Intenſivierung. Und die bringt eher noch der zuwege, der 
nicht im landläufigen Sinne „Künſtler“ iſt, aber über eine Geſamtſchau des Lebens 
verfügt, die ſein Menſchenauge einem Menſchenauge verwandt macht (wie viele im 
Kunſtſinne mittelmäßigen Bilder auf jener Ausſtellung beweiſen das !), als wer mit 
der Kamera nach „künſtleriſchen“ Effekten ſucht. Es wäre ungeheuer aufſchlußreich 
geweſen und hätte die Bedeutung der Ausſtellung noch nach einer anderen Richtung 
erweitert, wenn man den Bildern einige Fotografien oder frühe Daguerreotypien 
hinzugefügt hätte. Dann wäre, wie es kürzlich jemand wundervoll formuliert hat, 
noch deutlicher geworden, daß man vor den Bildern früherer Jahrhunderte faſt aus⸗ 
nahmslos empfinden konnte: ſo war er! Während das 19. Jahrhundert es fertig⸗ 
gebracht hat, daß wir nur noch feſtſtellen können: ſo ſah er aus! 


Harnack. Wer die fünf, ſechs größten Gelehrten des wilhelminiſchen Zeitalters auf; 
zählen ſollte, würde unter ihnen, wie die Auswahl auch ſonſt immer ausfallen mag, 
in jedem Falle Adolf von Harnack nennen müſſen, den als „Überflüſſiger“ am 
7. Mai 1851 zu Dorpat geborenen deutſch-baltiſchen Theologen, Kirchenhiſtoriker 
und erſten Präfidenten der Kaiſer-Wilhelm⸗Geſellſchaft. Es war erſt kürzlich auf der 
wundervollen Ausſtellung „Große Deutſche in Bildniſſen ihrer Zeit“ einmal wieder 
ein Anlaß gegeben, die das Weſentliche ſo gut herausbringende Bronzebüſte Harnacks 
von Georg Kolbe zu betrachten. Nun iſt uns obendrein auch das erſte, umfaſſende 
Lebensbild dieſes Mannes von ſeiner Tochter geſchenkt worden. Die als Schrift⸗ 
ſtellerin ſchon mehrfach hervorgetretene Agnes von Zahn-Harnack hat eine 
580 Seiten ſtarke Biographie „Adolf von Harnack“ (Hans Bott, Berlin⸗ 
Tempelhof) herausgegeben und damit ein Werk geſchaffen, das gewiſſermaßen 
a priori außergewöhnliches und mannigfaltiges Intereſſe erwarten durfte. Wenn 
unter den Verwandten eines bedeutenden Menſchen jemand mit ſchriftſtelleriſchen 
Talenten iſt, ſo iſt er auch meiſtens ſein prädeſtinierter Biograph. Agnes von Zahn⸗ 
Harnack hat allerdings eine ungewöhnlich ſchwierige biographiſche Aufgabe zu löſen 
gehabt, iſt es doch ſicherlich fünfmal leichter, ein Dichter⸗Philoſophen⸗Politiker⸗Leben 
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feſſelnd zu beſchreiben als das eines Gelehrten, wo es auch im intereſſanteſten Falle 
weniger „Leben“ und dafür mehr abſtrakten allgemeinen Geiſt zu verarbeiten gibt. Die 
vorliegende Harnack⸗Biographie vermochte daher ſchlechterdings nicht in allen 
Partien ein erbauliches Buch zu werden. Es gibt Strecken darin, die nur den Theo⸗ 
logen oder den Kulturhiſtoriker feſſeln werden; dafür aber haben wir es vielleicht 
gerade heute, in der Hochflut biographiſcher und hiſtoriſcher Belletriſtik nötig, unſer 
allzu genußſüchtig gewordenes Bildungsideal an wirklich guten, ſachverwobenen 
Lebensbeſchreibungen zu läutern. Harnacks Lebensgang von den Jugendjahren im 
Baltikum über Leipzig, Gießen, Marburg zur Metropole Berlin iſt nicht zu trennen 
von einer der inhaltsreichen Phaſen deutſcher, genauer preußiſcher Kulturgeſchichte, 
die heute mehr abgeſchloſſen iſt, als es vielleicht im Augenblick noch ſcheinen könnte. 
Auch dies hebt nur den Wert einer ſolchen Biographie, wenn es vielleicht auch ihrem 
augenblicklichen Publikumserfolg nicht zuſtatten kommt. Das Buch iſt mit Liebe, aber 
keineswegs mit Adoration geſchrieben. Man ſpürt die „Tochter“ kaum einmal in 
eigenen Werturteilen oder Apologien, wie fie der ungemein konfliktereiche Lebensgang 
Harnacks von ſeinen früheſten theologiſchen bis zu den letzten kulturpolitiſchen 
Kämpfen nahelegen könnte. Dafür aber trägt alles Häusliche, Perſönliche, Menſch⸗ 
liche in ſeiner Darſtellung das Zeichen allernächſter Beobachtung, innigſten Mit⸗ 
lebens. Man könnte aus dem dicken Band hundert Seiten herauslöſen und hätte ein 
Menſchenbild, welchem nihil humanum alienum geweſen iſt. Man könnte andere 
hundert Seiten herauslöſen und hätte einen lebendigen Aufriß der proteſtantiſchen 
Theologie mit allen ihren Strömungen und Problemen in den Jahrzehnten vor und 
nach der Jahrhundertwende. Oder ſchließlich könnte ein dritter ſolcher Abſchnitt die 
Entwicklung der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft in ihren entſcheidenden Akten illuſtrieren, 
wenn nicht eben Harnack doch über alle ſeine unüberſehbaren Teilleiſtungen hinaus 
eine zu univerſale, in ſich geſchloſſene Kraft geweſen wäre. Als er vor dem Kriege 
einmal mit Gerhart Hauptmann in Sylt zuſammentraf, verſprachen beide einander, 
dasjenige ihrer Werke zu überſenden, das ſie für ihr beſtes hielten. Hauptmann 
ſchickte „Und Pippa tanzt“, Harnack „Das Weſen des Chriſtentums“. Man hätte bei 
einem ſo breit gefalteten Leben erwarten können, daß ihm allmählich vor lauter 
„Endlichkeit“ und Arbeit das Ewige, vor lauter Theologie und Kirchengeſchichte Gott 
verdunkelt würde; aber eine der letzten Randbemerkungen Harnacks an ſeine Bibel 
kurz vor ſeinem Tode beſtätigt es, daß ihm das „Weſen des Chriſtentums“ allezeit 
das tiefſte Anliegen geweſen iſt: „Ich weiß vor großer Traurigkeit nicht, wo ich mich 
hinwende.“ Man kann dieſe Worte gut als ſeine letzte Lebensäußerung nehmen. Er 
ſtarb „mit einem Ausdruck jünglingshaften Glückes in die Ferne ſchauend“. 

Der Plan, dieſe Lebensgeſchichte zu ſchreiben, wurde von Agnes von Zahn⸗ 
Harnack wenige Wochen nach dem Tode ihres Vaters, im Sommer. 1930, gefaßt. 
Ein Nachlaß von mehreren hundert Akten⸗ und Briefpaketen war durchzuſehen, die 
Archive der Preußiſchen Unterrichtsverwaltung und der Akademie enthielten weiteres 
Material, ebenſo wie die verſtreute Korreſpondenz und last not least die große 
Reihe der veröffentlichten Schriften und Werke Harnacks. Man muß es aufrichtig 
bewundern, daß bei einer ſolchen Vorarbeit und der erdrückenden Materialfülle das 
Werk ſo raſch und ſo ſtraff gediehen iſt. 
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Bolschewisierung der Arktis. Die neuere Zeit hat uns verſchiedentlich irre 
gemacht an den veralteten Vorſtellungen, daß das Regieren und Politikmachen 
immer eine höchſt verantwortliche, die Kraft der betreffenden Menſchen reſtlos in 
Anſpruch nehmende Tätigkeit ſein müßte. Von Perikles geht die uns kaum mehr 
glaubliche Sage herum, daß er mit dem Augenblick, wo er die alleinige Führung der 
atheniſchen Demokratie übernahm, für nichts, aber auch gar nichts anderes mehr 
auch nur das geringſte Intereſſe auf brachte als nur für die Staatsgeſchäfte. Heute 
haben ſich dieſe Verhältniſſe vielfach gerade in ihr Gegenteil umgekehrt; man ſpürt 
die „Aktivität“ mancher Regierungen am deutlichſten auf Gebieten, die mit ihrem 
eigentlichen Aufgabenkreiſe kaum in Beziehung ſtehen. Wie ſchrecklich viel Zeit und 
nicht nur Zeit, ſondern ſogar Langeweile muß man z. B. zwiſchen allen „Ver⸗ 
ſchwörungsprozeſſen“, allem Aufrüſtungszauber und aller Völkerbundsaktivität im 
Kreml noch gehabt haben, wenn ſich das Zentralexekutivkomitee der USSR auch 
heute noch nach bald zwanzig Jahren Revolutionierung mit „Taten“ und Anord⸗ 
nungen beſchäftigen kann, die normalerweiſe in die Pubertätszeit einer Revolution 
hineingehören. So hat man in Rußland kürzlich wieder einmal großzügige Um; 
benennungen vorgenommen. Da jedoch die Städte, Provinzen, Straßen, Plätze und 
ſo weiter längſt in ihren Namen revolutioniert ſind, entſann man ſich, daß ja auch 
die menſchenleere Arktis zu einem großen Teile vom Kreml aus beherrſcht wird. 
Herrſchen aber heißt nun einmal in ſeiner urſprünglichſten Form, wenn ſonſt kein 
Anſatzpunkt gegeben iſt: den Namen geben. So führten die arktiſchen, an Nordruß⸗ 
land grenzenden Meeresteile in den Karten der Welt bisher teils neutrale, teils 
irgendwie an die bürgerliche Weltordnung erinnernde Namen, die den Moskauer 
Machthabern Anſtoß erregen konnten. Hinzukam, daß verdiente Bolſchewiken geehrt 
werden wollten und daß ſolche ideellen Dotierungsmöglichkeiten auch in dem rieſigen 
ruſſiſchen Reich mittlerweile knapp geworden ſind. So iſt denn jüngſt eine Verord⸗ 
nung mit neuen geographiſchen Bezeichnungen herausgekommen, nach der ſich 
künftig alle ruſſiſchen Karteninſtitute, Schulen, Zeitungen und ſo weiter zu richten 
haben. Die Verordnung räumt unter einziger Ausnahme der „Beringſtraße“ mit 
ſämtlichen bisherigen Bezeichnungen nordruſſiſcher Meeresteile auf. Das Nördliche 
Eismeer zum Beiſpiel heißt in Rußland fortan nur noch „Arktiſcher Ozean“ (offenbar 
eine überaus geiſtreiche Umbenennung, ſo ungefähr, als ob wir für Pferd nur noch 
Roß ſagen würden); es verſchwinden weiterhin das Murmanmeer, die Norden⸗ 
ſkiöldſee, das Viktoriameer, das Kariſche Meer, die Barentsſee und viele andere, und 
ſtatt ihrer gibt es jetzt irgendwo zwiſchen dem Nordkap und den Aleuten eine Schikalſki⸗ 
ſtraße, eine Boris-Wilkitzki⸗Straße, eine Demetrius⸗Laptew⸗Straße und als ſchönſte 
Blüte der Bolſchewiſierung des Eiſes eine Jungſturmſtraße und eine Rotarmee⸗ 
ſtraße. Wie lange? Bis zur nächſten Revolution und nächſten Umtaufe? Mögen ſchon 
Plätze und Straßen, in deren Namensbezeichnungen beſtimmte Geſchichtsauffaſſun⸗ 
gen lebendig ſind, bei politiſchen Umgeſtaltungen ihr Schild wechſeln; wo ſoll es 
hinführen, wenn auch die international gültigen geographiſchen Bezeichnungen in 
dieſer Weiſe für die plumpeſte politiſche Reklame nutzbar gemacht werden! 
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ERZÄHLUNG VON ANTOON COOLEN 


Berechtigte Übertragung aus dem 
Slämifhen von Georg Kurt Schauer 


Der junge Gooſſens war geſtorben. Verheiratet war er und Vater von zwei 
Kindern, zwei kleinen Mädchen. Daß er ſtarb, war ſchlimm, ſehr ſchlimm. Jeder 
mühte ſich um die junge Witwe. Sie kam nicht aus dem Weinen heraus. Die Nach⸗ 
barn hatten ihr abgeraten, den Toten auf dem letzten Wege zu begleiten, aber ſie war 
nicht zu halten. Oer Totenſchrein ward aus der Bauernſtube getragen, angehoben und 
geſchultert. Mühſam war es, und er ging kaum durch die ſchmale Tür. Draußen lud 
man den Sarg auf den Karren. Dann gingen alle hinter ihm her, ſchweigend, manche 
mit dem Roſenkranz in der Hand, erſt die Mannsleute, dann die Frauen in ihren tief 
herabhängenden Tüchern, die Kopf und Geſicht verhüllten. Als die erſte von den 
Frauen ſchritt die junge Witwe Gooſſens dahin, mühſelig und vor Kummer wankend, 
zwiſchen den Karrenſpuren des aufgeweichten Weges. Ein matter Regen wehte, und 
in der Ferne begannen ſchwach die Glocken zu läuten. Die junge Witwe hielt ſich gut, 
auch ſpäter noch in der Kirche. Man ſah ihr Tuch wohl zittern, ſah, wie ihr Kopf ſich 
neigte und immer wieder tief herabſank, und mochte ſich's ausdenken, wie es an ihr 
fraß und wie ſie ſich im Dunkel ihres Herzens härmte. Die Leute gingen unter der 
Totenmeſſe an den drei Opferſtöcken vorbei hin zur Abendmahlsbank. 

Jacob van den Eerden war unter ihnen, ein junger Bauer, ein Witwer. Er wohnte f 
nahe genug beim Sterbehauſe, daß er noch zur Nachbarſchaft gehörte, und als Nach⸗ 
bar ging er mit zum Begräbnis. Als er vor dem mittleren Opferſtock, das Geſicht zum 
Hochaltar gekehrt, kurz das Knie gebeugt und den Blick durch den Chor hatte gleiten 
laſſen, war es ihm wieder gegenwärtig, wie er vor länger als einem Jahr bei einem 
Begräbnis hier als erſter an den Opferſtöcken entlang gegangen war. Damals hatte 
er ſeine Frau begraben. Er kam zu ſeiner Bank zurück und blickte zu Drieka hin, die 
hier nun ſaß beim Begräbnis ihres Mannes. Der Prieſter fuhr fort die Meſſe zu 
leſen im ſchwarzen Meßgewand, man ſah die kleinen Miniſtranten und hörte ab und 
zu das Klingeln unterm Singen des Requiems. Jacob van den Eerden wußte, was 
es heißt, wenn man verheiratet iſt und einer muß den anderen hergeben. Sein Roſen⸗ 
kranz klopfte leiſe gegen das Holz der Betbank, der Prieſter am Altar ſang. Jacob 
van den Eerden fühlte, wie ſein Söhnchen, der kleine Willem, neben ihm unachtſam 
wurde und anfing zu ſpielen. Es ſtörte ihn, daß das Bürſchchen mit ſeinen Füßchen 
an die Bank zu ſtupſen begann. Er zupfte das Kind am Arm und mahnte es mit 
gerunzelten Brauen, ſtill zu ſitzen. 

Was dann auf dem Kirchhof geſchah — das war ja leicht zu ahnen. Als die junge 
Witwe Gooſſens den Sarg ſich in die Tiefe ſenken ſah und das dumpfe Weggleiten 
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der Seile hörte — nach Tod und ewigem Verlieren klang der Laut —, da ſchnitt zu 
tief der Schmerz, den Mann nun laſſen zu müſſen, und fie brach ohnmächtig zu⸗ 
ſammen. Eine Bewegung ging durch die Trauerleute, ſie mußten die Frau wegtragen. 

Der kleine Willem war mit einigen Kameraden tiefer in den Kirchhof hinein⸗ 
gegangen. Sie ſuchten etwas. Mit Mühe ſtapften ſie durch das hohe Gras, das ſich 
hob und neigte. „Hier“, ſagte Willem, „hier liegt unſere Mutter begraben.“ Die 
älteſten konnten leſen, was auf dem Schildchen an dem ſchwarzen Grabkreuz 
geſchrieben ſtand, der Name von Willems Mutter, Ehegemahl von Jacobus van den 
Eerden, und die Jahreszahlen ihrer Geburt und ihres Todes. Sie ruhe in Frieden. 
Die Jungen ſtanden ein Weilchen an dem Hügel. Ringsum ſchoſſen Brenneſſeln in 
die Höhe. Ein paar Regentropfen fielen auf das trockengewehte Holz des Knie⸗ 
bänkchens vor dem Grab. 

Die Leute verließen unterdes den Kirchhof, und die Jungen gingen mit, um in der 
Kirche die vierzehn Stationen des Kreuzweges für den Verſtorbenen zu beten. Die ins 
Sterbehaus Geladenen hatten nach dem Begräbnis den Kaffee getrunken, am fol⸗ 
genden Tag kamen dem Brauch gemäß die Kinder aus der Nachbarſchaft zum 
Tellerchenbeſuch. In dem Trauerhaus gab es ein großes Gedränge, und es ging 
lebhaft zu, denn die Kinder hielten nur mit Mühe an ſich und vergaßen es jeden 
Augenblick, daß ſie in einem Trauerhaus beiſammen waren. Ein paar junge Mädchen 
aus der nächſten Nachbarſchaft waren zur Hilfe beim Austeilen und Geſchirrwaſchen 
gekommen. Die junge Witwe, Drieka Gooſſens, ſtrich ſelbſt die Butterbrote für die 
Jungen. Sie ſtand am Tiſch, den großen Brotlaib vor der Bruſt und ſchnitt die 
Scheiben herunter. Sie brachte es wohl fertig, den munteren Kindern ein lächelndes 
Geſicht zu zeigen, aber ſie konnte doch nicht an ſich halten, wenn es ab und zu heiß 
in ihr aufſtieg, ſo daß ſie ſich über die Augen und an der Naſe entlang wiſchen mußte. 
Der kleine Willem van den Eerden, ihr gegenüber am Tiſch, ſah ſtill und ſcharf 
aufmerkend zu ihr hin, ſie ſpürte ſeinen Blick auf ſich gerichtet. Sie ſah den Jungen 
einmal an: „Du biſt ein kleiner van den Eerden“, ſagte ſie, „ſoll ich ein Brot für dich 
ſtreichen?“ Willem nickte. Der Junge folgte ihr mit dem Blick, als ſie das Brot 
ſtrich und ſich darauf niederbeugte. Dabei iſt gewiß für ein Kind nicht viel Merk⸗ 
würdiges zu ſehen, er aber bemerkte genau, daß der Frau, vornüber geneigt, wie ſie 
daſtand, ein Tropfen unter der Naſe hing und wie die Tränen herabfielen. Als er 
ſeine Brotſchnitte hatte, ſah er darauf drei dunkle feuchte Flecken, dort waren die 
Tränen niedergefallen. Es machte ihn verlegen und widerſtand ihm. Er ſaß da und 
mühte ſich angeſtrengt, ſich das Brot widerwärtig zu machen. Dann warf er es heim; 
lich weg, warf es, um es los zu ſein, auf den Boden. Was lag daran, an dem bißchen 
Brot! Die Frau ſah augenblicklich, daß er es nicht mehr hatte. 

„Haſt du dein Brot ſchon auf?“ fragte ſie. „Ja“, ſagte er. Sie kam zu ihm hin, 
um nachzuſehen, und bückte ſich. Da gewahrte ſie, daß er mit ſeinem kleinen Holzſchuh 
auf dem Brot ſtand. Sie erboſte ſich nicht, ſie verwies es dem kleinen Willem nur: 
„Sünde iſt es gegen das Brot, jetzt kriegſt du keines mehr.“ 

Sein Geſichtchen wurde rot. Er ſtemmte die Ellenbogen auf den Tiſch und die 
Fauſtchen gegen die Wangen und ſah ſtörriſch vor ſich hin. Er hielt es fo nicht lange 
aus. Ein Weilchen ſpäter ging er hinaus. Er ging um die Hausecke herum. Da ſtand 
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ein Regenfaß. Dagegen lehnte er ſich, während ihn die Tränen in der Kehle drückten, 
trat mit dem Fuß an die Dauben und tat ſich gut an ſeinem Trotz. Er hob ſich auf 
die Zehen und blickte über den Rand der Tonne. In der ſchwarzen Tiefe ſah er 
Regenwaſſer ſtehen und, als er mit den Knien an den Faßbauch ſtieß, die flüchtigen 
Wellenkringel, kleine Spinnen und allerlei Tierchen, die raſch über die Fläche hin 
und her ſchoſſen oder ſich fortſchlängelten. Das begann ihn zu beſchäftigen, aber 
ſeinen Verdruß wurde er nicht los. Er hörte den Lärm der Kinder im Haus. Er 
ſuchte ſich einen Stein und warf ihn gegen die Haustür. Als die Tür aufging, lief 
er flugs davon. 

Warum war das dem Kleinen ſo nah gegangen, und warum ſpürte er ſo etwas 
wie eine ſchmerzende Schmähung und ein Unrecht? Es war doch eigentlich nichts 
Beſonderes geſchehen. Später, auf dem Schulweg, wie er vor Drieka Gooſſens“ 
Haus vorbeikam, mußte er dennoch daran denken. Er hatte es noch genau vor den 
Augen, die feuchten Flecken auf dem Brot und das Blinken des Tropfens an ihrer 
Naſe, und er ſpürte noch jetzt, wie groß ſein Widerwillen war. Heimlich gab er der 
Frau einen Schimpfnamen, Triefnaſe nannte er ſie. 

Wenn es Frühjahr war, gab er ſich mit den Müllersfnechten ab, man hatte 
Gewürznägelchen, die warme Sonne, das Klickerſpielen und Vogelneſter, im 
Sommer machte er ſich feine Ratſchen, zog ſich Pfeifchen aus Kornhalmen, im Herbſt 
waren es die Kartoffelfeuerchen und Drachen, dann die Apfel und Birnen, hundert 
Dinge, tauſend Vergnügungen — und doch ging ihm das kleine Geſchehnis aus 
dem Trauerhaus nicht aus dem Sinn, er mußte jedesmal daran denken, ſo oft er 
die Frau ſah. Keinem Menſchen erzählte er davon, fühlte genau, daß man über ſo 
etwas nicht ſprechen konnte. Um ſo ſchlimmer war ihm zumute, als ſein Vater ihn 
eines Tages mitnahm zu Frau Gooſſens. 

Was alles ſchoß ihm durch den Kopf? Hatte es die Frau ſo lange für ſich behalten 
und jetzt dem Vater erzählt? Er ließ nicht ab, daran zu denken, ſo lang er hier im 
Haus war, und ſann ſich alle Möglichkeiten aus. Er ſpielte auch nicht mit den zwei 
kleinen Mädchen von Drieka, mit Namen Anne und Ciska. Er hatte das Gefühl, 
es wäre beſſer, mit niemandem hier etwas zu tun zu haben. Manchmal blickte er 
ſcheu zu der Frau auf, aber ſie achtete nicht darauf. Sie ſprach mit dem Vater. 
Schließlich wurden die Kinder hinausgeſchickt. Willem ging wieder zu ſeinem Regen⸗ 
faß, aber es ſtand kein Waſſer drin, es klang hohl und noch hohler, wenn man da⸗ 
gegen trat. Er wartete hier, bis ſein Vater kam, ging an ſeiner Hand mit nach Haus. 

Es war Sonntagabend. Ein paar Kinder mit ſonntäglich weißen Schürzchen 
ſpielten noch vor den Häuſern, über die flach die Sonnenſtrahlen glitten. Viel heller 
als ſonſt klang in dieſer ſtillen Stunde des endenden Tages ihr Schreien und Rufen. 
Der Junge folgte dem langen Schatten ſeines Vaters und ſeinem eigenen mit dem 
Blick; der ſeines Vaters war ſo gewaltig viel länger. Es waren Schatten wie von 
dünnen Rieſen, von einem kleinen Rieſen und von einem großen. Das Brüllen 
einer Kuh klang gedämpft von einer entlegenen Wieſe her, und das Angelusglöckchen 
ſchlug eilig und [hmächtig in der Ferne. 

Er hatte ſich weiter keine Gedanken gemacht. Aber von nun an nahm ſein Vater 
ihn oft mit zu dem Haus der Frau; er mußte dann mit Anne und Ciska ſpielen. 
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Eines Tages fagte der Vater auf dem Heimweg: „Was meinft du wohl, wenn du 
eine neue Mutter bekämſt?“ Er antwortete nicht darauf, er wußte nicht, was er 
dazu ſagen ſollte. Er konnte nichts ſagen. Er fühlte, wie der Vater ſeine Hand feſter 
hielt. „Annes und Ciskas Mutter, das wird auch deine Mutter, Junge“, ſagte der Vater. 

Er antwortete nicht. Er wußte nur, daß ihm das eben auch gerade eingefallen 
war. Es wurde ihm plötzlich ſo traurig zumute, er ſpürte, wie ſich etwas in ihm heftig 
auflehnte, und ein Schmerz wie von einer Kränkung befiel ihn. Er begriff es nicht, 
wie es möglich war, daß dieſe Frau ſeine Mutter wurde. Das lag ihm ſchwer auf 
dem Sinn. Es verdroß ihn, daß es ihm geſchehen mußte, nicht mehr ſo wie andere 
Jungen ſeine richtige Mutter zu haben. Anders wäre es nie dahin gekommen. Es 
verdroß ihn, und eine heftige Abneigung gegen die Frau, die ſeine Mutter werden 
ſollte, ſtieg in ihm auf, aber er vermochte nicht, ſeinem Vater Widerſpruch zu geben. 
Der Vater bemerkte das Schweigen. Er wird es noch nicht verſtehen, dachte er. 
Der Junge aber lief neben ihm her und dachte an ſeine tote Mutter. 


Wieviel Zeit ging darüber hin? Der Sommer reifte dem Auguſt entgegen. Die 
Stoppeläcker lagen in ihrem harten Gelb, bald ſollte der Pflug über ſie gehen. In 
van den Eerdens Haus war nun die zweite Mutter eingezogen mit ihren beiden 
kleinen Mädchen. Sie hatte ein paar Möbelſtücke verkauft und einigen Hausrat und 
etwas Geſchirr mitgebracht. Alles war klug geregelt und beſorgt. Van den Eerdens 
kleiner Junge hatte wieder eine Mutter, Drieka Gooſſens Kinder hatten wieder einen 
Vater. Sicher nicht nur um der Kinder willen war all dies geſchehen. Es iſt nicht 
gut für uns Menſchen, wenn wir allein ſind. 

Der Herbſt kommt, die Blätter der Linde vor dem Haus fallen ab. Am Abend 
ſchlägt der Regen gegen die dunklen Fenſter. Drinnen wird die Lampe angezündet 
und breitet ihren Schein über Menſch und Ding, über den Mann und die Frau und 
die drei Kinder. Ihre Hände langen übern Tiſch hin zu dem Brot. Von der Wand 
hebt ſich das Kreuz. Das Leben unter ſeinem Segen ſei geprieſen. 

Wie aber ſteht es um den kleinen Jungen? Er ſträubt ſich, gemeinſam mit den 
Mädchen von der Mutter zu Bett gebracht zu werden, hinauf in das ſchrägwandige 
Kämmerchen unterm Dach. Als er allein die Treppe hinaufgeht, kommt er an einer 
Bodenkammer vorbei. In die geht er hinein. Hier ſteht ein Schrank, deſſen Ge; 
heimnis er kennt, das zieht ihn zu ſich. Er hat es entdeckt auf der Flucht, auf der 
Flucht in feine heimliche Einſamkeit. Im Grund des Schranks ſtehen Schuhe, die 
ſeine tote Mutter getragen hat, Schuhe, in denen noch ihr Fuß, ihr Schritt ſich 
abzeichnet, er merkt es ihnen an, der Junge. Ein Rock und ein Mantel hängen über 

den Schuhen, beides hat ſeine tote Mutter getragen. Wie ſie ſich bewegte, wie ſie 
ſich hielt, ihre ganze Gutheit und ihr ſchmerzvolles Weggehen, all das iſt darin 
beſchloſſen. Ein Hauch von Traurigkeit, der kleine Burſche mag ihn ſpüren, liegt 
darüber. Anzufaſſen wagt er nichts. Es macht ſcheu und ängſtigt, und die Mutter 
iſt tot. Aber er kann ſich nicht zwingen wegzuſehen und muß ſich's ausdenken, wie die 
tote Mutter war. 

Dann geht er ins Bett, ganz allein, und kriecht ins Dunkel unter die Decke. 
Er flüchtet das Geſicht in das Kiſſen, flüchtet ſich, die Fäuſte in die Augen hart ein⸗ 
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gepreßt, hinüber in den tropfend glühend roten Lichtbereich, der ins Grüne wechſelt, 
ins Gelbe und ins blendende Weiß mit den verſchwebenden Rändern und Spitzen⸗ 
bändern von leuchtendem Violett und dunklen Tiefen. Weiße Roſen tauchen unter, 
treiben träg vorbei, wenden ſich und ſtehen ſtrahlend ſtill, krümmen ſich fort und 
blühen ſchwach von neuem auf. Sie füllen Sternenhimmel, Gärten und Wieſen, 
und mitten in den Strahlenkranz tritt die Mutter, die tote, lebend und lachend ein, 
umfloſſen vom Licht ihres reinen Kleides. Die Hände des Knaben wollen ſich zu 
ihr aufheben: er ſtammelt Worte ohne Laut, ſein Atem dringt heiß in das Kiſſen. 
Ganz dicht iſt ſein Mund und ſein gepreßtes Reden, weit fort aus aller Zeit, bei 
der Mutter Mund und ihrem toten Wort. Der Knabe weint nicht, ſein Kummer iſt 
nicht einer, der quält und quälend ſticht. Es iſt ein großes ungewiſſes Wohl und Weh 
in einem. Er hüllt ſich in Trotz und Abweiſung, hat ſeinen Sinn auf Widerſtand 
geſtellt und iſt deſſen ſtolz gewiß, daß es gut ſo iſt. Er verrät die tote Mutter nicht. 

Seine zweite Mutter kann es nicht begreifen. Sie ſpürt des Jungen Abwehr. 
Es beunruhigt ſie tief und läßt ſie aufs ſchärfſte achthaben, an ihm nichts zu ver⸗ 
ſäumen, um ihm keinen Grund zu geben, ihr feind zu ſein. Angſtlich wacht ſie dar⸗ 
über, die beiden Mädchen nicht vorzuziehen, eher läßt ſie die eigenen Kinder hinter 
ihm zurückſtehen. Der Junge ärgert die Mädchen und ſtört ſie, wenn ſie Schule 
ſpielen. Er wiſcht aus, was ſie auf die Tafel geſchrieben haben. Sie gehen dann 
weinend zur Mutter. Aber die Mutter ſchickt ſie weg, ſie ſeien kleine Hoſenſchiſſer 
und ſollten ſich nicht ſo haben. Und die Kinder wiſchen ſich die Tränen ab. 

Wenn der Herbſtregen niedergeht, iſt es recht luſtig, ſich aus Kiſten und Säcken 
ein Haus zu bauen. Es kann aufs Bretterdach regnen, und man ſitzt ſchön und 
geborgen in dem Haus, das man ſich ſelbſt gebaut hat. Kauflädchen ſpielen die 
Mädchen, und ſie kochen, und eine iſt die Mutter, die hat ihre Kinderſchar um ſich, 
denn ſie haben Puppen von mancherlei Art. Ciska iſt es, die ſie kleidet, hegt und 
pflegt. Sie hält ſie an die Bruſt gedrückt, blickt nach draußen wie aus einem richtigen 
Haus und träumt in den Regen hinaus. Dann fingen fie beide, ihre Stimmchen 
klingen fein und leiſe in dem verborgenen und eng beſchloſſenen Raum, ſeltſam und 
traulich klingen fie, wenn man ſich's von draußen anhört. 

Der Junge kommt vorbei und hört es. Woher kommt nun die trübe, bitterböſe 
Luſt an ihn, ſo raſch und tückiſch das ganze wohlgebaute Häuschen der Mädchen 
übern Haufen zu werfen und auseinander zu reißen? Da ſtehen ſie nun erſchreckt 
und verdutzt mit ihrem ganzen Puppenkram hilflos im Regen und Wind. Der 
Junge nimmt ihnen auch die Puppen ab, wirft ſie zu Boden und trampelt darauf 
herum. Die ſchönſte Puppe nimmt er und wirft ſie in die Miſtpfütze. Da liegt ſie 
mit zerrauftem Kleidchen, alle viere von ſich geſtreckt, ausgebeutelt und farblos 
zwiſchen dem Unrat und den Blaſen des fettig⸗ſchmutzigen Waſſers. 

Unſäglich traurig iſt das. Die zwei kleinen Mädchen haben ſich an die Hauswand 
gedrückt, haben die Schürzchen über den Kopf gezogen. Der Junge betrachtet ſie. 
Sein böſes Tun, ſo gierig er dabei war, beginnt ihn ſelbſt zu ſchmerzen. Er kneift 
die Augen zuſammen, dreht ſich um und geht langſam weg. Auf das Gejammer der 
Mädchen hin iſt die Mutter herausgekommen. Der Junge hört die Tür gehen und 
bleibt ſtehen. Die Mutter hat es gleich erraten und erkannt, was da geſchehen iſt. 
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Nun kommt fie mit großen Schritten auf den Jungen zu. Sie hat es nicht eilig. 
Nein, der Starrſinn und die Widerſpenſtigkeit des Jungen lähmen ſie, hindern ſie, 
heftig zu werden. Traurig macht es ſie, den Jungen ſtrafen zu müſſen, aber es muß 
wohl ſein. Ihr Schritt iſt drohend. Noch hofft ſie, er werde vielleicht weglaufen, wie 
recht wäre ihr's, dann entginge fie dieſem Widerwärtigen und hätte ihn aus den 
Augen. 

Aber der Junge läuft nicht weg. Er läßt die Frau ruhig herankommen und 
bleibt trotzig ſtehen mit dem undeutlichen Gefühl — plötzlich ging es ihm auf —, er 
könne ihr damit etwas antun. Sie muß ſich alſo mit ihm herumquälen. „Was 
haſt du da getan“, ſagt ſie, „du häßlicher Nichtsnutz?“ 

Sie blickt ihm in die Augen, ſieht deutlich, daß er fie ein wenig zugekniffen hält. 
Da vergißt ſie, daß er ein kleiner, ein ganz kleiner Burſche iſt, ſieht nicht mehr, wie 
er ſich ſelbſt zwingt und quält, ſieht nur Falſchheit und Bosheit. Kein Gedanke 
bringt ſie mehr darauf, daß er ja ein Kind iſt. Drum kann ſie ſich nicht mehr halten. 
Sie packt ihn am Arm, zerrt und ſtößt ihn hin und her, haut ihm mit vollen Händen 
Ohrfeigen herunter, daß es laut von den kindlichen Wangen ſchallt, ſtößt ihn weg, 
ſchlägt mit den Fäuſten auf ihn. Er wankt unter den Hieben, taumelt und ſtürzt 
hin, aber haſtig erhebt er ſich wieder und ſieht ſie weggehen. 

Er hat gut an ſich gehalten und keinen Schrei von ſich gegeben. Die Ohren und 
die Wangen glühen ihm, und es ſauſt ihm im Kopf. Er trottet zum Haus hin und 
lehnt ſich an die Mauer, holt einen Nagel aus der Hoſentaſche und faͤngt an, die 
Mörtelfugen aufzukratzen. Ganz dicht bei den Backſteinen iſt ſein Geſicht. Die Steine 
riechen naß, der losgekratzte Mörtel ſtäubt und geht in Wölkchen nieder. Während 
es ihm an der Kehle würgt, ſchießen ihm hundert Gedanken durch den Kopf: wie 
er von neuem Ciska und Anne quälen, wie er ſich an der Frau rächen könnte, viel⸗ 
leicht würde er das Haus in Brand ſtecken oder ſich was antun, ins Waſſer gehen 
oder ſich aufhängen, dann wüßte fie wohl und nähme ſich's zu Herzen, was fie an 
ihm getan hat. Er zittert, und während er ſo grübelt, überläuft ihn manchmal ein 
Fröſteln, und ſeine Schultern zucken von inwendigem Schluchzen. 

Drieka drinnen im Haus läßt es nicht ruhen. Sie ſagt ſich immer wieder, daß 
das nur Jungensſtreiche ſind, die ſchließlich nichts heißen wollen. Nein, einem er⸗ 
wachſenen Menſchen ſollte das nicht nahegehen. Aber es liegt ihr ſo ſchwer im Sinn, 
wie ein Stein im Herzen. Sie ſpürt es in der Kehle aufſteigen. Es zwängt ihr die 
Bruſt ein wie ein tiefes und ſchlimmes Ungemach. Sie denkt nicht an ihre Töchterchen, 
nicht an die mißhandelten Puppen, denkt nur an eins: an den kleinen Jungen mit 
ſeinen böſe verkniffenen Augen, an ſeinen ſchweigenden Starrſinn und ſeine Ver⸗ 
ſchloſſenheit, auf die ſie vergeblich eingeſchlagen hat. Sie hat verloren. Was denn 
verloren? Was denn nicht erlangt? Es iſt fo mühſam, die Gedanken zuſammen⸗ 
zubringen. 

Vielleicht könnte ſie ſich am Abend, wenn ihr Mann vom Feld heimkommt, über 
den Jungen beklagen und ihr Herz ausſchütten. Aber als er ins Haus tritt und ſie 
ihm erzählen will, was geſchehen iſt, bringt ſie kein Wort heraus. Es geht um etwas 
allzu Schweres, dafür findet ſie die Rede nicht. Sie weiß es wohl gar nicht, daß es 
eine kindliche Hand iſt, die ihr heimlich den Mund zuhält, damit ſie nichts ſage. 
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Ihr Mann hat eine naffe, zerſchundene Puppe mit hereingebracht: „Da iſt etwas 
von den Kindern, das lag draußen im Dreck.“ Er weiß natürlich ganz gut, daß es 
nichts von feinem Jungen iſt, fondern daß die Puppe einem der Mädchen gehört. 
Auf deren Spielſachen gibt er acht, als gehörten ſie dem eigenen Kinde. So gut und 
ſo ahnungslos iſt er, gänzlich unkundig deſſen, was ſich zwiſchen ſeiner Frau und 
ſeinem Jungen abſpielt. 

Sein Junge ſieht ihn ſchweigend an, ſitzt ſtill da und folgt dann der Frau mit dem 
Blick: Sag es nur ruhig, wenn du willſt, ſag es nur, daß ich die Puppe kaputt gemacht 
und in die Pfütze geworfen habe. Nein, ſie ſagt es nicht, ſagt kein Wort davon, und 
nun hat wohl der Junge verloren. 

Sie möchte die Hände ringen, die Frau, wie ſie ſo die drei Kinder in der geſegneten 
Abendbrotſtunde am Tiſch ſitzen ſieht, möchte fie irgend etwas ſtammeln. Als dann 
die Kinder zu Bett ſind, ſetzt ſie die kleinen Holzſchuhe von dem Jungen dahin und 
dorthin, ſtellt ſie zueinander, ſie nimmt ſie in die Hände und ſetzt ſie wieder zu Boden. 
Sie holt ſeine zerriſſenen Strümpfe herbei, ſtruppt einen nach dem anderen über den 
ganzen Arm und ſtopft ſorgſam die Löcher. Ihr Mann ſitzt bei ihr unter der Lampe 
und raucht ſeine Pfeife. Sie ſchweigen beide, ſprechen nur ein karges Wort mit⸗ 
einander. Mühſam nur verbirgt die Frau ihren Kummer. Manchmal wiſcht ſie ſich 
mit dem Strumpf über die Augen. 

Man kann ſich wohl vorſtellen, daß eine zweite Mutter keine richtige iſt, dann fehlt 
dem Kind ſeine eigene Mutter ſehr. Wie anders iſt das bei Drieka, ihr fehlt dieſer 
kleine Junge. Sie verſäumt doch nichts, was ihr ſeine Anhänglichkeit und Freund⸗ 
ſchaft bringen könnte, es grämt ſie, daß alles an ihr den Jungen abſtößt und fern⸗ 
hält. Ganz fern und abgeſchloſſen ſitzt er, ſucht heimlich böſe Worte gegen ſie zu⸗ 
ſammen, wenn er ſieht, wie frech und frei ſie im Hauſe hantiert und herumläuft. Bei 
allem, was ſie trägt und anfaßt und herumſtellt und betaſtet, hat das Kind das 
Gefühl, daß Unrecht geſchieht und daß die Frau etwas tut, was ſie eigentlich nicht 
darf, weil es für ewig das Anrecht ſeiner toten Mutter iſt. Ein Eindringling iſt dieſe 
Frau. Du darfſt das nicht tun, denkt er, bleib doch weg davon. Hinzu denkt er das 
häßliche Wort, womit er ſie heimlich beſchimpft. 

Sie ſpürt ſeinen Blick und ahnt die Gedanken, die ihr nachgehen. Sie läßt Dinge 
hinfallen und zerbrechen, fängt an, ſich für anmaßlich anzuſehen, ſieht ſich ſo, wie 
der Junge es tut. So verſtört iſt ſie, ſo arg iſt ihr Zweifel, ſo furchtbar machtlos iſt 
ſie, daß ſie zu dem Jungen hingehen könnte, ſich weinend zu ihm ſetzen und ihn um 
Hilfe anflehen, damit es anders werde, und es könnte doch alles ſo gut und ſchön ſein. 

Eines Tages geſchah etwas, was vielleicht in der Verzweiflung und Spannung, 
die zwiſchen ihnen war, ſeine Urſache hatte. 


Der Roggen iſt eingebracht. Beim erſten Froſt fangen ſie in der Scheuer an zu 
dreſchen. Die Windſtöße fahren hoch herein. Die dicken Spinnweben im Gebälk und 
unterm Strohdach werden durcheinandergewirbelt. Die Dreſchmaſchine rattert. Sie 
dröhnt und macht ein Getöfe, daß keiner des anderen Wort verſteht. Weit offen ſteht 
das Scheunentor, aber der Staub iſt ſo dicht, daß es in der Kehle juckt und prickelt, 
in die Augen beißt und den Blick verſchleiert. Willem iſt zu ſeinem Vater gekommen, 
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macht ſich heran, als wolle er helfen und mit die Garben aufbinden, damit fie in die 
Maſchine treiben und bündelweiſe ergriffen werden. Durch den Staub hindurch 
erblickt er halb und halb den Vater in ſeinem blauen Kittel, das rote Tuch um den 
Hals. Die Maſchine dröhnt, und das Rattern ſteigert ſich, ſauſt durchdringend hell, 
wenn die Maſchine in ihrem Innern das Korn faßt und die trockenen Ahren ausklopft. 

Drieka iſt in die Scheuer gekommen und ſieht plötzlich das Bürſchchen in dem 
ſtaubigen Halbdunkel. Mehr noch ſieht ſie. Das kann doch nicht ſein, fährt es ihr 
durch den Kopf. Doch ſie packt zu, blitzſchnell, wie's die Sekunde ihr eingibt. Denn 
ſie ſieht, wie der Junge raſch zu ihr gewendet ſich vornüberbeugt und mit den Enden 
ſeines geſtrickten Halstuchs in ein Zahnrad gerät. In dieſem Augenblick iſt ſie da. In 
einer Sekunde iſt es geſchehen. Sie hat zugepackt, und durch das regelmäßige Rattern 
der Maſchine hört man zweimal knackend härtere Stöße. Der Junge macht ſein Hals⸗ 
tuch los, das ſich ihm um den Hals zugezogen hat, als er mit einem Ruck nach hinten 
geriſſen worden iſt. Er ſieht im Kreiſen der ineinandergreifenden Zahnräder Fetzen 
zerriſſenen Zeugs. Einen Augenblick will's ihm ſcheinen, als habe er noch etwas 
anderes geſehen, etwas Schreckliches. Er blickt nach der Frau um. Er ſieht ſie ihr 
Geſicht weiß und gelb wegwenden. Sie hat ihre Schürze ergriffen und um die Hand 
geſchlagen, läuft wankend, ſteil aufgerichtet in ihren Holzſchuhen durchs Stroh zum 
offenen Scheunentor hinaus ins Freie. 

Die Dreſchmaſchine wird angehalten, der Vater hat wohl etwas gemerkt. Als der 
Junge hinauskommt, fieht er feine Mutter mit abgewendetem Kopf ſtill und regungs⸗ 
los an der Wand kauern. Ihre Schürze gleitet langſam herab. Sie trieft von Blut. 
Der Arm ſinkt und hängt ſchlaff herunter. Die rechte Hand iſt zerſchmettert und aus⸗ 
einandergerenkt, drei Finger ſind abgequetſcht, plattgedrückt und zerriſſen, hängen 
in Fetzen an der blau und ſchwarz gewalzten Hand. Das ſieht der Junge einen Augen⸗ 
blick lang. Ein Grauen, ein Weh, wie eine Welt ſo rieſenhaft, geht in ihm auf. Um 
ihn flimmert das graue Licht, die Farbe des ſtillen Tages. Keinen Laut hört man als 
das leiſe Gegacker der Hühner und einen Hahn, der hell dazwiſchen kräht. Sein Vater 
hat die Frau ins Haus geholt, ein großes aufgeregtes Herumrennen geht plötzlich 
an, die kleinen Mädchen ſchreien und weinen. Ein herbeigerufener Knecht ſpannt ein, 
dann fährt man die Frau in dem leichten Wägelchen weg. Hand und Arm ſind haſtig 
mit großen Tüchern umwunden worden, die durch Klammernadeln feſt zuſammen⸗ 
gehalten werden. Das Blut ſickert durch das weiße Zeug. Ein fahles Grau hat ſich 
über die Bläſſe des Frauengeſichts gelegt, die Augen ſtarren dunkel über den ein⸗ 
gefallenen Wangen, die riſſigen, toten Lippen ſind blaurot angelaufen. Bebend ſitzt 
fie da, zähneklappernd vor Froſt und Qual. Manchmal ſinkt fie ohnmächtig zuſammen, 
und die Augen fallen ihr zu. Ihr Mann ſitzt neben ihr. Er ſtützt ſie und redet ihr 
freundlich zu, närriſche Worte, gute närrifche Worte. Sie fahren zum Arzt. 


Erſt zum Arzt, dann mußten ſie weiter zur Stadt ins Krankenhaus, wo die 
Chirurgen ſind. Sie blieb eine Zeitlang fort, nun ja, ſo bald konnte ſie nicht wieder 
nach Hauſe kommen. 

Es war tiefer Winter inzwiſchen geworden. Im Hauſe iſt es ſtill. Der Vater ſitzt 
abends bei den Kindern, den beiden Mädchen und dem Jungen. Die Mutter iſt 
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nötig, wenn Zufammenhalt da fein ſoll, ohne fie werden die Mädchen ein bißchen 
fremd im Haus, ſo will's dem Vater ſcheinen. Die Uhr tickt langſam und deutlich. 
Am Fenſter rumort leiſe der Wind. Unſere Mutter iſt fort. Das iſt ſehr ſchlimm. 
Nach dem erſten heftigen Anprall des Geſchehniſſes, nach dem Grauſen und der 
Sorge, dem Tröſten und Bemitleiden fängt nun das Unglück an, böſe und harte 
Umriſſe zu bekommen, die Mutter wird ihr Leben lang verkrüppelt bleiben. Der 
Vater blickt auf die Hände der zwei Mädchen, auf die kleinen hellen Hände, die ſich 
ſo geſund und lebhaft bewegen. Er blickt auf die Hände ſeines Sohnes. Sie ſind feſt 
und ſchon ein wenig männlich und ſo geſund. Gott bewahre uns unſere Hände. 
Jederzeit kann ein Unglück geſchehen, jeden Tag, in jeder Stunde. Eben ſtand die 
Frau noch da, mit ihren ſchützenden Händen. Eine Bewegung, ein Griff hatte genügt, 
ſie zu verſtümmeln. Gott ſei uns gnädig. Der Vater ſteht auf. Die Kinder ſollen für 
ſie beten, die durch das Unglück fern von der Familie weilen muß. 

Nach dem Abendgebet liegt der kleine Junge im Dunkel ſeiner Decken oben unter 
den Dachſparren und würgt an einem Schluchzen, das ſeinen troſtloſen Kummer 
löſen will. Weiße Roſen blühen vor ſeinen Augen, er tritt in einen Garten von Licht, 
der ſich in die Weite dehnt. Zwei Bilder von einer Mutter verſchwimmen ineinander 
und bleiben ſtehen. Roſen, immer mehr Roſen, umringen eine verſtümmelte 
Strahlenhand. Weinen nur, zum Weinen iſt das, und kein Wort und kein Gedanke 
iſt genug, die Hand zu liebkoſen. Ganz ſtill und willenlos gibt er ſich hin an ſeine 
Traurigkeit. 

Es kommt ihm etwas in den Sinn, nicht von ihm ſelbſt, in einem Schulbuch hat 
er's wohl geleſen, von einem Kind, das hat feiner Mutter Blumen geſchenkt. Wenn die 
Mutter aus dem Krankenhaus kommt, dann werden ſie alle ſie abholen. Der Junge 
hat nichts dazu geſagt. Er hat ſich nur hingeſtellt und mit einem Stein ſeine Spar⸗ 
büchſe entzweigehämmert. 

Sie fahren mit dem Zug in die Stadt, der Vater und die drei Kinder. Der Junge 
ſagt es ſich vor: ich muß etwas kaufen. Als ſie an einem Blumenladen vorbei⸗ 
kommen, da muß es ſein. Aber er kann es dem Vater nicht deutlich ſagen, ſagt nur: 
„Ich möchte was kaufen.“ Da ſtehen ſie nun in ihren bäuerlichen Sonntagskleidern 
beiſammen auf dem Fußſteig vor der Häuſerreihe. Der Vater ſagt: „Komm jetzt mal 
mit, wir gehen doch die Mutter abholen.“ Die Mädchen ſehen den Jungen an. Sie 
meinen wohl, es ſei Unartigkeit und Dickköpfigkeit von ihm, daß er nicht mitgehen 
will, und nur, um Verdruß zu ſchaffen, ſei ihm der dumme Einfall gekommen, jetzt 
etwas kaufen zu wollen. Aber ſie ſchweigen, weil der Junge ſo traurig, ſo bedrückt 
und verlegen den Kopf hängen läßt und zu Boden blickt. „Ich will was für die 
Mutter kaufen“, ſagt er leiſe. 

Nun ſind der Vater und die Mädchen ein wenig verlegen, weil ſich das ſo ſchön 
anhört und weil der kleine Junge ſo ordentlich iſt. Der geht in den Laden und zählt 
das Geld aus ſeinem Spartopf hin: „Blumen“. Der Mann in dem Laden ſieht ihn 
dabei nach links und rechts deuten. Der kleine Junge blickt zu Boden. „Blumen“, 
hat er geſagt. Er kriegt ein paar Fliederzweige und Tulpen in die Hand 
gedrückt, damit ſteht er dann auf der Straße, ja, was iſt denn mit dem Bürſchchen 
los? 
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Sie finden ſich etwas betreten wieder zuſammen, der Vater und die Kinder, 
trotten dann weiter und kommen zu dem Krankenhaus, an dem der Vater klingelt, 
worauf ſie hineingehen. Ein leiſes und ſtilles Wiederſehen und eine ſchüchterne Be⸗ 
grüßung. Die Mädchen waren ziemlich kleinlaut, und der Junge blieb ſcheu und ver⸗ 
legen. Er wagte es nicht, die Blumen gleich zu geben. 

Als ſie weggingen aus dem Krankenhaus, ſchleiften die Fliederzweige in ſeiner 
unſicheren Hand über die Flurziegel hinterher. Endlich, als ſie im Zug ſaßen, kam 
er mit ſeinem Geſchenk zum Vorſchein, weil der Vater ſagte, er hätte doch Blumen 
gekauft. Die Frau hatte die Blumen wohl geſehen, aber auch ſie war davon verlegen 
gemacht worden. Sie nahm ſie mit der linken Hand. Gott weiß, was ſie dabei dachte, 
vielleicht jubelte es in ihr, vielleicht brach etwas auf. Sie hielt die verſtümmelte Hand 
möglichſt abſeits, der Junge ſuchte ſie manchmal mit einem Blick. Später, zu Hauſe, 
ſchimmerten die Fliederblüten ſo weiß und blühten die Tulpen ſo hell auf in der 
irdenen Kanne auf dem Tiſch, es war etwas ſehr Freundliches in der ſauberen Stube, 
wo der Flurſand zu ſchönen Muſtern gekehrt glitzerte. 

Als die Mutter ihren Mantel abgelegt hatte, bekamen ſie die verſtümmelte Hand 
zu ſehen. Man hatte ein ſchwarzes Tuch feſt um die Hand gebunden, ein ſchwarzes 
Tuch, ja, es zeichnete ſich alles ab daran. Man ſprach von Mutters Hand. Der Junge 
ließ fie nicht aus den Augen, nicht einen Augenblick aus dem Sinn. Vielleicht ging's 
ihm auf, daß ſie ihn beſchirmt hatte, um ſeinetwillen zerſtört worden war. 

Er ging ſpäter an den Schrank, darinnen die Kleider ſeiner verſtorbenen Mutter 
hingen. Die Haltung, in der ſie die Kleider getragen hatte, ihre Gebärden und ihr 
eigener Gang, es war da wie je. Vielleicht aber war es etwas weniger ihr Eigenes, 
vielleicht fing das an, dem Bild der zweiten Mutter zu gleichen, ſo ſchien es ihm, als 
er betrachtend davorſtand. Es mochte ſo ſein, daß die Sorge, der Kummer, die 
Trautheit und Gutheit ſeiner eigenen Mutter hineinſtrahlte in das andere Bild. 

Er ging ſeiner zweiten Mutter bei allem zur Hand, tat ihr allerlei kleine Dienſte: 
„Du, mit deiner Hand ...“ Das ſagten fie nun immer fo, wenn fie der Mutter im 
einen oder anderen zuvorkommen und behilflich ſein wollten. Das wurde Brauch ſo 
im Hauſe, und ausgegangen war es ſicher von dem Jungen. 

Es konnte nicht anders ſein, ſie mußten ſich einmal finden, das Kind und die 
Stiefmutter. Aus dem Kind war ja nun auch ein großer Junge geworden, der Ein⸗ 
fälle hatte, ſo wie mit den Blumen. Immer noch hatte er das Gefühl von Angſt und 
Bedrücktheit und von einer laſtenden Schuld, es drängte ihn, dieſe Laſt loszuwerden. 

Endlich ſaßen ſie einmal allein in der Stube. Wie oft und wie ſehr hatte er das 
erwartet! Es arbeitete langſam und mühſelig in ihm. Er kam mit ſchleppenden 
Füßen auf fie zu: „Mutter, Mutter ...“ Er fiel halb über fie hin, vergrub, wie fie 
da auf ihrem Stuhl ſaß, ſein verweintes Geſicht in ihre Schürze und ſagte: „Deine 
Hand, Mutter, deine Hand ...“ Still nur, ſtill, fie hatte fo lange ſchon begriffen, 
hatte gewartet, hatte zugleich Angſt davor. Über ſeine ſtruppigen Jungenshaare 
ſtrich ſie mit ihrer verſtümmelten, ihrer mütterlichen Hand: „Sei nur ſtill, du biſt 
mein Junge, ganz mein Junge.“ Ihre Stimme klang wie ſeiner Mutter Stimme, 
nur näher, lebendiger, ganz nahe. Es tat gut, ſtill bei ihr zu werden. Aber er begann 
von neuem zu weinen, als er ſpürte, wie ihre Tränen niedertropften. 
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Kiſſingen, 4. Sept. 868. 
Verehrteſter Herr, 

.. daß ich unwiſſend bin, haben Sie gewiß ſchon lange weg, daß ich nicht bez 
ſonders geſcheit bin, werden Sie bald weg haben. Ich bin jetzt nur ſehr traurig, 
ſehr müde, ſehr leidend, verlaſſe Kiſſingen weit kränker, als ich es betrat. —— — 

Weinen möchten Sie, daß Sie leben müſſen? — Nun ich weiß doch, wenn Ihnen 
heut die Gewißheit würde: In einem Jahre biſt du nicht mehr! es wäre Ihnen 
ſchmerzlich wehe ums Herz. Leben nicht Menſchen, für die Sie Ihr Blut tropfen⸗ 
weiſe vergießen möchten? Haben Sie keine Arbeit angefangen, in die Sie Ihre Seele 
hineindichten? — und das alles verlaſſen? Man trägt die Welt in ſich u. ſoll ſterben? 
Verjagen Sie ſo traurige Gedanken! — — 

Hier leſe ich (zum erſtenmale! und bin 38 Jahre alt) den Tacitus, und dachte 
mir bei jeder Zeile: wir armen kleinen Oſterreicher taugen doch mehr als die großen 
Römer. — — — 


Wien, r. Mai 869. 
— — — Der Verkehr mit den meiſten Menſchen iſt eine undankbare Mühe, fie 
haben nichts von uns, wir nichts von ihnen, u. man ſchleppt dennoch unverdroſſen 
bis an ſein Ende die ſchwere Kette von Schuldigkeiten gegen Menſchen, denen man 
nichts ſchuldet, am Fuße nach wie ein Galeerenſklave. Wenn ich eine neue Arbeit 
angefangen habe, (wie eben jetzt) da erfaßt mich, weiß Gott, manchmal eine wahre 
Verzweiflung über die Vergeudung, die ich mit meiner Zeit treibe. — Für Ihren 
letzten Brief hätte ich Ihnen ſo gerne gleich gedankt! Sie zeigen mir ein immer 
gleiches, wohltuendes, herzliches Intereſſe für meine armen Theaterſtücke. Sehen 
Sie, die Freude, die es mir macht, daß ſich Menſchen von Ihrer Bedeutung dafür 
erwärmen können, iſt wol größer als die, welche mir der flüchtige Beifall Vieler 
gewähren könnte. Ich habe meinen Lohn dahin: Einige der Beſten — das iſt mein 
Publikum, ein anderes kann ich gut entbehren. — 


Wien, 5. 12. 75. 


Jeder Menſch muß etwas haben, worin er wenigſtens glauben darf, zu excel⸗ 
liren — ich halte mich für eine Leſerin von unſeres Herrgott's Gnaden. Soviel 
Freude wie mir kann nur ſehr Wenigen ein Brief oder ein Buch machen — davon 
bin ich überzeugt. — — — 

Wien, 18. r. 1876. 

Ich weiß wirklich nicht, woher ich den Mut nehme, Ihnen zu ſchreiben. Sie im⸗ 
ponieren mir mehr denn je, ſeitdem ich Ida Ihr Manuſcript vorleſen darf. Es enthält 
einen ſolchen Reichtum an Schönheit u. an Weisheit u. iſt dabei ſo herrlich klar u. 
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verſtändlich, daß ich mich nur beugen kann vor dem Geiſte, der dieſe Gedanken 
erſann, u. nicht verſchmäht, fie uns in einer Sprache mitzutheilen, die uns ein Bereich 
erſchließt, hoch erhaben über dem, in welchem wir, unſerer eignen Anlage u. Aus⸗ 
bildung nach, zu wandeln berechtigt wären. Wenn ich mir eine Einwendung gegen 
eines der vorgebrachten Citate erlauben dürfte, ſo wäre es gegen jenes Pascal's, in 
welchem er die Welt mit einem dunklen Keller vergleicht. Die Welt mag die ſchlechteſte 
aller denkbaren ſein, daß ſie wunderbar ſchön iſt, kann man ihr nicht nehmen. Die 
Natur iſt grauſam, — wer hat ſich davon nicht tauſendmal überzeugt? — ihr letztes 
Wort iſt immer der Schmerz, aber (es gehört zu den Schlauheiten, die ſie anwendet, 
um uns an das Leben zu feßeln) ſchön iſt ſie ſogar da, wo ſie fürchterlich iſt. Das 
Ungewitter, das tauſende von fleißigen Menſchen zu Bettlern macht, man muß es 
ſchaudernd bewundern. Das einzige Weſen, in der Schöpfung, das ich haße: die 
Katze, quält unter den zierlichſten, graciöſeſten Bewegungen die arme Maus zu Tode. 
Aber ſolche Beiſpiele braucht man Ihnen nicht zu bringen. — — — Mich haben Sie 
zu dem Peßimismus, der die Güte zu der edelſten aller menſchlichen Eigenſchaften 
erhebt, der zu der ſeligſten Entſagung führt, völlig bekehrt. — — — 


Irpiſt, d. 13. Okt. 876. 
Ich danke Ihnen, lieber guter Herr Doktor, daß Sie „Bozena“ mit dem Herzen 
laſen, u. will Ihnen allgemeine Geheimniſſe ſagen. Meine Abſicht war, eine Frau 
hinzuſtellen, ſo ehrlich u. wahr, daß ſie es endlich dahin bringt, mit den Worten: 
„Ich werde es ſagen u. mir wird man glauben!“ die Entſcheidung herbeizuführen, 
die gewöhnlich ein zur rechten Zeit entdecktes Dokument oder dergleichen, zu bringen 
pflegt. Bozena hat nur in meiner Seele gelebt, hingegen find Ronald, der Graf u. 
ſeine Frau, ihre beiden Diener u. der Jäger Bernhard nach dem Leben gezeichnet. 
Die übrigen Perſonen haben nur Züge von ſolchen, die ich perſönlich kenne. Möge die 
Erzählung Ihnen bis zu Ende zuſagen! Sie müßen wiſſen, wie ſtolz Ihre Bei⸗ 
ſtimmung mich macht, ich uralte Perſon war glückſelig wie mit 16 Jahren als ich zu 
den Worten kam: „Ich bin bewegt.“ — — — 


Wien, 2. Nov. 76. 
— —— Ich will Sie, verehrter lieber Herr Doktor, mit der Mittheilung all 
meiner Sorgen nicht quälen, nur eine davon erwähne ich — es iſt die, ob meine 
„Bozena“ die Theilnahme verdient, mit welcher Sie ſich nach ihr erkundigen? Jetzt, 
wo die Erzählung gedruckt iſt, ſcheint ſie mir voll von Mängeln! Cottas erſuchten 
mich, die Buchhändler⸗Anzeige ſelbſt zu machen u. ich habe dieſer Anforderung — 
wie die Beilage beweiſt — auf das ungeſchickteſte entſprochen. Ida behauptet, ſie ſei 
ganz danach angethan, von dem Ankaufe des Buches abzuſchrecken. Je nun! Darüber 
werde ich mich nicht kranken, ein anderes wär's, wenn Sie mir ſchrieben: Sie haben 
einen Rückſchritt gemacht. Finden Sie es aber, lieber Herr Doktor, dann ſagen Sie 
es mir auch! Ein ehrlicher Menſch erträgt alles leichter als unverdientes Lob. 
Übrigens iſt es keine Phraſe, wenn ich Ihnen die Verſicherung ausſpreche, daß ich 
es als eine Ehre empfinde, wenn Sie ſich überhaupt einen Augenblick mit einer 
meiner Arbeiten beſchäftigen. — — — 
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Wien, 30. Nov. 876. 


Betty Paoli's Aufſatz über „Bozena“ in der Allgemeinen Zeitung haben Sie 
gewiß geleſen. Ich weiß jetzt — nachdem was Sie u. ſie über das Buch ſagten, 
nichts mehr, was ich noch für die Erzählung wünſchen dürfte, es ſei denn, daß 
Niemand mehr — wenigſtens laut — darüber ſpräche. Meine Bekannten natürlich 
finden es „de rigueur“, ihre Meinung abzugeben, die mich manchmal ein klein wenig 
lächeln macht. „Charmant, wißen Sie, Ihre Zenoba oder Bozena, recht charmant, 
nur die Charakteriſtik — die hätte ich ſchärfer gewünſcht, im Ganzen aber — 
charmant!“ 

— oder: „Sehr hübſch — nein, nein! im Ernſte — — aber ſagen Sie mir, wie 
alt iſt der Ronald? Und iſt Röschen wirklich ſeine erſte Liebe?“ endlich, u. das kommt 
am häufigſten vor: „Sehr ſchön geſchrieben! — und jetzt ſagen Sie mir, wen haben 
Sie gemeint mit Dem u. mit Jener?“ 

So lautet, lieber, verehrter Freund, alles was ich bisher über die Erzählung 
hörte in meinem kleinen, kleinwinzigen Kreiſe! Ich ganzen kann ich nur dem Schirm⸗ 
gott der Poeten danken und ihn anflehen, mich vor Unheil zu bewahren. Was ich 
unter Unheil verſtehe? Spott u. Hohn. Wenn ich davor bewahrt bleibe, ſo verdanke 
ich's dem mächtigen Schutze, den eine Beſprechung des Büchleins in der Abendpoſt 
mir gewährte, für die ich aber nicht danken darf. 's iſt mir — möchten Sie es glauben? 
von dem Verfaſſer verboten worden. 


d. 3. Juni 877. 

Ich bin die unfreieſte Perſon, die es auf der ganzen Welt giebt; über jeden Tag 
meines Lebens iſt ſchon verfügt, meine ſchriftſtelleriſchen Beſchäftigungen, u. alles 
was mit ihnen in Beziehung ſteht, ſind denen, die ich liebe, denen ich angehöre, doch 
eigentlich ein Dorn im Auge. Die „Dichterei“ wird mir nur unter der Bedingung 
verziehen, daß keine meiner angeborenen Pflichten im geringſten dadurch beeinträchtigt 
werde. Auf alle Freuden der Geſelligkeit habe ich deshalb längſt verzichtet. Aber keine 
Winſeleien! Wenn ich unter den vorhandenen Verhältniſſen mir einen Brief ver⸗ 
dienen kann wie Ihr heutiger, ſo iſt alles gut, alles herrlich, u. ich fühle mich glück⸗ 
ſelig.— — — 

Die Biographie Hebbel's iſt eines der peinlichſten Bücher, das ich in meinem 
Leben geleſen habe. Es hat mich eine ganz troſtloſe Empfindung kennen gelehrt, die, 
einem Menſchen, der ausbündig unglücklich iſt, den man heiß bedauert, nicht lieben 
zu können. Hebbel flößt einem etwas Schreckliches ein: Mitleid ohne Liebe. — — — 


Wien, d. 12. Juni 77. 
Verehrter, lieber Freund, 

— — — Gie laßen alſo meine Gründe, nicht nach Dresden zu kommen, nicht 
gelten. — Mich ſchmerzt das, u. beſchäftigt mich ſehr, aber ich fürchte, daß wir uns 
gegenſeitig nicht überzeugen werden, da wir ja Beide recht haben. Alles, was Sie 
ſagen, verehrter Freund, iſt vollkommen wahr u. richtig, paßt aber nicht für den 
beſonderen Fall, in dem ich mich befinde. Ida wird Ihnen in München das alles 
auseinanderſetzen. Sie kennt meine Verhältniſſe u. weiß, daß die Familie den 
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Mittelpunkt von meinen u. von meines Mannes Intereßen ausmacht. Wenn wir 
Beide in unſeren alten Tagen noch etwas thun können für den beſten Bruder, den 
es jemals auf der Welt gegeben hat u. für ſeine mutterloſen Kinder, dann glauben 
wir nur eine Schuld abzutragen, die er bei uns durch unſägliche Liebe u. Sorge 
angelegt hat. Ich bin ein unfreies Weſen, aber freiwillig unfrei, deshalb ſollte ich 
nie darüber klagen, daß ich es bin. — — — 


Zdislawitz, 10. Sept. 77. 

Sie ſagen, ich hätte in den letzten zehn Jahren Ruhm erworben; dagegen pro⸗ 
teſtiere ich! Der Ruhm ſieht anders aus als die freundliche Theilnahme, die ein 
kleiner, kleinwinziger Kreis mir wohlwollender Menſchen meinen Arbeiten entgegen⸗ 
bringt. Dieſe Menſchen ſind mir werth, dieſe Theilnahme macht mein Glück, die 
höchſte Freude meines Lebens aus; ſie iſt mehr, als ich verdiene, verpflichtet mich zu 
Dank, den ich ihr freudigſt leiſte. Ruhm zu erringen ſteh ich nicht in Gefahr, fiele er 
mir aber vom Himmel, ich wäre in größter Verlegenheit, was ich mit ihm anfangen 
ſollte. 

Wißen Sie was ich hier — zu meiner Schande ſei's geſagt, zum erſten Male 
leſe? — Die Briefe der Sévigné. Vieles darin entzückt mich, beßere, ſchönere Briefe 
ſchrieben nur Hieronymus Lorm u. Anne Du⸗Deffant, die beide unvergleichlich 

geſcheidter ſind als die Sévigné. Merkwürdig bei den beiden großen Styliſtinnen 
des 17. u. 18. Jahrhunderts iſt ihre ftählerne Herzenshärte. Bei aller Bewunderung, 
die ich für ſie habe, möchte ich die beiden Weiber manchmal prügeln. Sie haben für 
das grenzenloſe Elend ihres Volkes kein Auge, keinen Sinn. „Je hais le peuple“, 
ſagt die ODu⸗Oeffant — fie wäre gleich bereit, Freron henken zu laſſen, weil er eine 
Schrift Walpoles ſcharf kritiſierte. Mme de Sévigns macht Witze über die geräderten, 
geviertheilten Meuterer in Rennes ... Da ſchaudert's einen doch. 

Im großen Ganzen, lieber Herr Doktor, ſind die Menſchen ſeitdem beßer 
geworden, das laße ich mir nicht nehmen. Leben Sie wohl! Aus treueſter 

Seele 
ö grüßt Ihre ergebene 


Marie E. 


Wien, den 27. März 1878 
— — — Wenn Sie wüßten, wie fo gar ſelten mir ein Stündchen übrig bleibt, 
das ich zu einer anderen als einer pflichtmäßigen Korrespondenz verwenden kann. 
Meine kleinen Leute nehmen mich ſehr in Anſpruch, freilich, muß ich gleich dazu 
ſagen, weil ich mich gern von ihnen in Anſpruch nehmen laße. Ich folge darin dem 
Beiſpiele meines Mannes, es thut uns beiden, alten, kinderloſen Leuten unendlich 
wohl, plötzlich eine große Wichtigkeit erlangt zu haben in dem Leben von drei, uns 
ſelbſt ſo wichtigen Perſönchen. Schreibe ich dieſer Kinder wegen um einige Novellen 
weniger, ſo iſt das Unglück ſehr klein; gelingt es mir, etwas dazu beizutragen, daß 
ſie gute, hilf⸗ u. liebreiche Menſchen werden, ſo iſt das Glück ſehr groß. 
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; 5. Juni 878. 

Nun, lieber Freund, ich habe mir vielleicht vorgenommen, auf eine andere Art 
als durch ſchlecht geſchriebene Bücher zu documentieren, daß ich ein rechtſchaffenes 
Frauenzimmer bin! — Nein, nein, ohne Scherz — wenn es etwas giebt, das mir 
die Freude am poetiſchen Schaffen in Grund u. Boden verderben kann, ja in der 
That ſchon längſt verdorben hat, fo iſt es die Geringſchätzung, mit welcher in Deutſch⸗ 
land (Gottlob nur in Deutſchland) alles was Frauen ſchreiben behandelt wird. In 
dem Lande des Fauſtrecht's findet das ſtarke Geſchlecht es eben ſehr natürlich, dem 
ſchwachen Geſchlechte eines der Menſchenrechte abzuſprechen — das Recht, Talent zu 
haben. — — — 

Sind Sie nicht auch tief erſchüttert worden durch die Nachricht des neuerlichen 
Attentats auf Kaiſer Wilhelm? Die Zeitungen ergehen ſich in Zornesausbrüchen, 
die manchmal einen anderen Eindruck hervorbringen als den, welchen ſie hervor⸗ 
bringen wollen u. ſollten. Wenn man der ganzen deutſchen Nation zuruft: „Dieſes 
Attentat iſt eine Schmach für jeden Einzelnen deiner Angehörigen!“ ſo kann die 
deutſche Nation antworten: „Verzeihung, daß ich es nicht gleich empfand — die 
Unterſchlagung der Prozeſſe Puttbus u. Ratibor, das Bismarck-Beleidigungs-Geſetz, 
die 16 Millionen, um welche „wir“ die Kaſſe unſeres Verwandten erleichterten, die 
Freundſchafts⸗Verſicherungen, mit denen „wir“ einen Nachbarn überſchütteten, dem 
wir alles denkbare Übel angethan haben u. wieder zu thun entſchloſſen find — ver⸗ 
wirrten ein wenig unſere Rechts- u. Ehrbegriffe.” — — — 


Königswart, d. 17. Juni 878. 

Eine Ausnahme? ich eine Ausnahme? O lieber Herr Doktor, wie käme ich dazu? 
Ich proteſtiere auf das heftigſte gegen das entwürdigende Vorrecht, ungeſtraft thun 
zu dürfen, wofür andere bitter büßen müßen. Das „allgemeine Urtheil über Frauen⸗ 
ſchriftſtellerei“, nicht ein beſonderes über mich, das iſt's, was ich bekämpfe, u. daß 
Sie, ein Dichter, ein Philoſoph, in dieſes allgemeine Urtheil einſtimmen, das iſt's, 
was mich ſchmerzt und verwirrt. Wer weiß beſſer als Sie, daß die Kritik ſich nur um 
das Hervorgebrachte, nicht um den hervorbringenden zu bekümmern hat? Daß 
Kunſtwerke geſchaffen werden, daran liegt alles, u. garnichts daran, ob Männer oder 
Frauen ſie ſchufen. Den beſten Roman, den die neue Zeit hervorgebracht hat, „Die 
letzte Reckenburgerin“, verdanken wir einer Frau, u. ich möchte darauf ſchwören, 
daß Sie ihn trotz ſeiner Abkunft mit demſelben Entzücken geleſen haben wie ich, mit 
derſelben Bewunderung des künſtleriſchen Könnens, des mächtigen Darſtellungs⸗ 
talentes, das eine vergangene Zeit zur gegenwärtigen zu machen u. uns mitten in 
dieſelbe zu verſetzen weiß. Ich möchte auch darauf ſchwören, daß Sie die Größe und 
Reinheit der Seele, die ſich in dieſem Werke offenbart, tief empfunden, u. während 
Sie die Reckenburgerin laſen, gewiß nicht gemeint haben, eine brave Frau ſei nicht 
im Stande, der Welt ein braves Buch zu ſchenken. — — — Ihre Ausfälle gegen die 
Frauen nehmen mir mehr den Mut, Ihnen zu ſchreiben — u. ſchon gar von meinen 
literariſchen Beſtrebungen zu ſchreiben! Ich habe überdies nur beſchämendes zu 
melden, eine Novelle, die ich eine zeitlang für gut hielt, deren große Mängel ich aber 
bald erkannte, iſt das ganze Reſultat meines letztjährigen Fleißes. Mein Talent iſt 
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im verlöſchen begriffen, u. ich freue mich deſſen, denn wahrlich es war die Martern 
nicht werth, die es mich gekoſtet hat. Mög’ es in Frieden ruhen u. mich fortan in 
Frieden laßen! — — — 
Wien, 19. März 1879. 
Unſeren Kaiſer, den ich liebe, muß ich gegen Sie in Schutz nehmen! Ofenheim 
hat an ihm gewiß keinen Freund, Ofenheim beſitzt aber eine Freundin, viel, viel 
mächtiger als ein conſtitutioneller Kaiſer: die Preße! Und noch dazu die „neue 
freie!“ Das iſt eine curioſe Großmacht, aber die abſoluteſte, die es in Europa giebt, 
ſo abſolut wie die Macht des Sohnes der Sonne, des Schah in Schah, der Ofenheim 
zu ſeinem Konſul gemacht hat. — O lieber Freund! Lieber guter Doktor, was gäbe 
ich darum, wenn Sie ſolche Märchen, wie die von den bezahlten Schulden eines Hoch⸗ 
geſtellten durch Ofenheim, nicht glaubten! Die Sache iſt einfach unmöglich, weil ſie 
ohne Wißen des Kaiſers nicht geſchehen konnte, u. mit ſeinem Wiſſen noch unendlich 
weniger. Mir thut es weh, im Herzen weh, wenn ich unſeren Kaiſer einer niedrigen 
Handlung bezichten höre, dieſer Mann iſt edel u. rein wie wenige, u. unglücklich 
wie Keiner. 


Wien, 24. März 79. 
Mangel an Zeit u. Mangel an Raum ſind die Gründe, warum ich mich zur 
Abnegation dreßieren muß in Bezug auf das Halten von Journalen. Sind ſie einmal 
da, ſo blickt man doch hinein, findet Intereſſantes, kann ſich nicht entſchließen, ſie zu 
verſchenken, weil man doch immer hofft, den Augenblick zu finden, in dem man 
dazu kommen wird, ſie zu leſen. Aber der Augenblick kommt nicht, u. um nur etwas 
von dem Eigenthum zu haben, das man nicht ordentlich zu genießen vermag, fängt 
man an, davon zu naſchen. Und wehe demjenigen, der ſich dieſe, für einen Leſer 
ſchlechteſte von allen Gewohnheiten aneignet. b 


Zdislawitz 5/8 880. 
Sehr verehrter Freund! 


Nun iſt alles gut ausgefallen, ſtatt des gefürchteten Tadels wird mir Lob zu 
Theil, u. keines thut ſo wohl wie ein unverhofftes. Es freut mich denn auch mehr 
als ich ſagen kann. Die Unſicherheit, das bange Zagen das aus ihr entſteht, das iſt 
die große Traurigkeit meines Schaffens, u. die Urſache der Selbſtquälerei, die Ida 
ſo oft u. mit ſo gutem Rechte an mir rügt. Könnte dies alles anders ſein? Unter den 
gegebenen Verhältniſſen vielleicht kaum. Ich möchte daß Sie ſich in die meinen recht 
hineindenken würden, wie mir manchmal ſcheint, ſtellen Sie ſich dieſelben viel groß⸗ 
artiger vor, als ſie ſind. Ich lebe hier in meinem heimatlichen Neſt nicht etwa auf 
ſtattlichem Beſitz, mit Forſten u. Wildgärten, mit uraltem Schloß u. herrlichem Park. 
Zdislawitz iſt ein freundliches Gut, in fruchtbarer, rationell bewirtſchafteter Gegend, 
das Haus, in dem wir wohnen verdient wol kaum den Namen eines Schloßes, der 
ihm allerdings gegeben wird. Es iſt ein längliches, einen Stock hohes Gebäude, das 
leider nicht in der Mitte, ſondern am Rande eines netten Gartens ſteht. Ich bewohne 
darin ein Eckzimmer mit vier Fenſtern, und das Schönſte, was ich aus den gegen 
Weſten gelegenen erblicke, iſt eine große Linde, der älteſte Baum des Gartens, ein 
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ehr würdiger Greis, der Himmel blickt bereits gar zu ungehindert durch die Zweige. 
Ich feh’ ihn niemals an ohne der ſchönen Verſe Rückerts zu gedenken: 


Mein Baum war ſchattendicht, 

O Herbſtwind komm' u. zeige 

Indem du ihn entlaubſt, 

Den Himmel durch die Zweige. 
So viel meine Geſundheit es erlaubt, gehe ich ſpazieren; zu fahren liebe ich nicht, 
es iſt bei uns wegen der vollkommenen Abweſenheit von gut gebauten Straßen 
immer eine Buße für mich, der ich mich nur unterziehe, wenn einmal durchaus ein 
Beſuch in der Nachbarſchaft nicht mehr aufgeſchoben werden darf. Das kommt drei⸗ 
oder viermal im Jahre vor ... Schöne Pferde könnten wir nicht brauchen, wir müßten 
uns mit einem ſehr anſpruchsloſen Landſchlag behelfen, der es von Kindheit an nicht 
beßer gekonnt hat, als die ſchlechten Wege in unſerer guten Hanna es bieten. 
Praktiſch! praktiſch und niemals poetiſch! Das iſt unſere Deviſe. Von allem, was 
uns umgiebt, wird es uns gepredigt: Nur praktiſch! es war mein Wiegenlied, und 
jetzt noch muß ich ſehr oft Lanzen dafür brechen, daß die Poeſie im Leben doch auch 
einige Berechtigung hat. — — — 

Wien, den 2. April 1882. 

— Ich habe fo eben von Rodenberg Antwort erhalten. Er iſt leidend, u. im 
Begriff, nach Carlsbad abzureiſen. Begreif licherweiſe hat er in dieſem Augenblick 
über u. über zu thun, verſpricht mir aber nach ſeiner Rückkehr ſich ernſtlich mit unſerer 
Angelegenheit zu beſchäftigen. Warten wir alſo ab. Was mich betrifft, ich thue es in 
der beſten Hoffnung u. Zuverſicht. 

.Und nun zu dem „Raubneſt“. 

In letzter Zeit kommt bei den Herren Gelehrten etwas in Schwung, das mir 
beſonders verhaßt iſt. Sie verläſtern die Liebe und das Mitleid. Nietzſche ſagt, wie 
ich höre (denn ich ſelbſt bin nicht gebildet genug, um ſeine Bücher zu leſen) in ſeiner 
„Morgenröthe“: Das Mitleiden, ſofern es wirklich Leiden ſchafft, iſt eine Schwäche, 
wie jedes Sich⸗Verlieren an einen ſchaͤdigenden Affekt. 

Und ferner: von der Liebe reden die Menſchen im Ganzen ſo emphatiſch, ſo ver⸗ 
vergöttlichend, weil ſie wenig davon haben u. ſich niemals an dieſer Koſt ſatt eßen 


dürfen. Möge ein Dichter in einer Utopie die allgemeine Menſchenliebe als vorhanden 


zeigen, gewiß, er wird einen qualvollen u. lächerlichen Zuſtand zu beſchreiben haben. 

Daß Sie, verehrter Freund, in Ihrer Novelle einer ſolchen Anſchauung direkt 
entgegen treten, daß Sie die Liebe u. das Mitleid in Ihrer höchſten Verklärung u. 
Selbſtloſigkeit zu zeigen ſuchen, das iſt es, was mir ſo beſonders gefallen hat. Gaſton 
verzichtet nicht nur auf die Geliebte, er erſpart ihr ſogar den Schmerz, zu erfahren, 
wie er durch feine Entſagung leidet — — — 


Zdislawitz, 27/7 83. 

Verehrter Herr Doktor, 
Wenn Sie wüßten, wie ſchwer ich Nein ſage! Und nun muß es geſagt — u. zur 
Verſchärfung der Peinlichkeit Ihnen geſagt werden: Herrn Procheska habe ich bereits 
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ablehnend geſchrieben, wie ich ſeit längerer Zeit jedem ablehnend ſchreibe, der mich 
zur Beteiligung an einem neuen literariſchen Unternehmen einlädt. 

„Wenn etwas auf Erden heilig iſt, ſo iſt es eines Blauſtrumpfs Wort.“ 

Das meine iſt verpfändet an einige ſehr getreue Gönner, denen ich vor Jahren 
Beiträge für ihre Zeitſchriften verſprochen u. bis zur Stunde nicht geleiſtet habe. 
Bevor die alten Schulden getilgt ſind, darf ich neue um ſo weniger eingehen, als 
mir oft vorkommt, daß ich mich glücklich werde ſchätzen müſſen, wenn Luſt und Talent 
zum Fabulieren bei mir lange genug ausreichen, um den eingegangenen Verbindlich⸗ 
keiten mit Ehren nachzukommen. 

Sollte mir dies jedoch wider Erwarten gelingen, ſo könnte ich dieſe Arbeiten zur 
Veröffentlichung als Buch doch nur wieder meinen früheren Verlegern, mit denen 
ich in den beſten Beziehungen ſtehe, den Herren Paetel u. Ebhardt übergeben. 

Über den Kreisphyſikus u. Krambambuli habe ich bereits verfügt, ſie erſcheinen 
um Weihnachten bei Paetel. — — Sie laſſen, verehrter Freund, die Gründe gewiß 
gelten, die mich beſtimmen, für eine literariſche Lauf bahn, die zu Ende geht, keine 
neuen Pfade mehr aufzuſuchen. — Mögen nun alle diejenigen, die mir während 
des Verlaufes derſelben Wohlwollen u. Theilnahme gezeigt haben, bis zum Ausgang 
getreu bei mir ausharren. Daß Sie zu dieſen gehören werden, darauf zähle ich, ſowie 
ich Sie bitte, auf meine unveränderliche Freundſchaft zu bauen. — — — 


Zdislawitz, d. 18. 9. 1890. 
Es iſt nicht lügenhafte Beſcheidenheit, ſondern meine ehrliche Herzensmeinung, 
daß ich in dieſem Augenblick als Künſtlerin überſchätzt werde. Die Menſchen fühlen 
aus jeder meiner Zeilen die unendliche Liebe heraus, die ich für ſie habe, das iſt ihnen 
ſympathiſch und ſie vergelten es, indem ſie meine Kunſt höher ſchätzen, als ſie es 
eigentlich verdient. Ihr ſchreiben ſie zu, was aus meiner Natur kommt, meiner an⸗ 
geborenen, für die ich garnichts kann. Auch Sie, auch alle die Ihren tragen ihr redlich 
Teil dazu bei, mich zu verwöhnen, aber es gelingt Euch doch nicht, meine lieben 
Verehrten, und wenn Ihr mich noch ſo hoch erhebt, ich ſtelle mich nicht um eine 
einzige Stufe höher, als diejenige, von der ich weiß, daß fie mir gebührt. 
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Österreichs deutsche Leistung 


Wenn je ein Buch juſt im rechten Augenblick 
erſchien, dann darf man es von Erwin 
Straniks „Öſterreichs deutſche Lei— 
ſtung“ (Ad. Luſer, Wien 1936) ſagen. In 
formvollendeter Sprache oft mitreißenden 
Schwunges führt Stranik — nach ein⸗ 
leitenden Kapiteln über die politiſche Ge⸗ 
ſchichte des ſüdoſtdeutſchen Raumes und über 
ſeine wichtigſten kulturhiſtoriſchen Epochen 
(Gotik, Barock, Romantik) — die glänzende 
Reihe der Namen und Leiſtungen jener 
Männer und Frauen an, die von Anbeginn 
an bis auf den heutigen Tag auf welchem 
Gebiete menſchlichen Schaffens immer durch 
ihr Wirken Deutſch⸗Oſterreich zu einem Kern⸗ 
land deutſcher und damit europäiſcher wie 
menſchheitlicher Kultur geadelt haben. Selbſt 
dem Kenner Sſterreichs iſt manches neu — 
wieviel erſt dem Ausländer, ja vielleicht auch 
den Reichsdeutſchen! Gerade im Reich muß 
dieſes Buch allerweiteſte Verbreitung finden, 
welches „Brücken bauen will zu möglichſter 
Daſeinsnähe“. Wunderbar zeigt es deshalb, 
wie die Kulturleiſtungen dieſes Raumes 
ſowohl von bodenſtändigen Spitzenmenſchen, 
aber auch von einer Unzahl Zugewanderter 
aus anderen deutſchen Stammesgebieten ge⸗ 
ſchaffen wurden und vom Donaulande aus 
wiederum weit in dieſe hineinwirkten. „Da⸗ 
mit ſchließt ſich der Kreis, tief bedeutſam und 
immer Gleiches erweiſend: daß der deutſche 
Geiſt ſtets um ſeine Einheit wußte und ihr 
Ausdruck verlieh, wo es nur möglich war!“ 
Die Südoſtdeutſchen und die Nordweſt—⸗ 
deutſchen kennen einander noch viel zu wenig; 
vielleicht trugen auch gegenſeitige „Minder⸗ 
wertigkeitskomplexe“ — politiſch⸗organiſa⸗ 
toriſcher Tüchtigkeit dort, kultureller Welt⸗ 
läufigkeit hier — dazu bei, daß ſie ſich von⸗ 
einander allzuſehr abkapſelten. Aus dem 
Nicht⸗Kennen entſprang dann manches 
Nicht⸗Verſtehen, verſchärft durch Unterſchied⸗ 
lichkeiten des Charakters, den katholiſch⸗pro⸗ 
teſtantiſchen und Habsburg⸗Hohenzollern⸗ 
ſchen Gegenſatz. Gerade Straniks Buch aber 
iſt ein köſtlicher, leuchtender Beweis dafür, 
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daß für alle Deutſchen in unſerer Volks⸗ 
gemeinſchaft Platz iſt als „Gleiche unter 
Gleichen“ — und damit wird das Werk von 
Erwin Stranik ſelbſt zu einem wertvollen 
Bauſtein für dieſe geſamtdeutſche Volks⸗ 
gemeinſchaft, ſelber ein nicht dankbar genug 
zu begrüßendes Stück von „Sſterreichs deut⸗ 
ſcher Leiſtung“! Möge es ſo Beſitz werden 
jedes Deutſchen! Fr. Nelböck 
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Daß das Gefühl ſehr ſtark um ſich gegriffen 
hat, alle feſten Formen, nach denen bisher 
die Geſchicke der Welt gelenkt wurden, hätten 
ſich gelockert, beweiſt auch die politiſche Litera⸗ 
tur in weiteſtem Maße. Überall ſtrebt der 
Blick über die eigenen Grenzen hinaus und 
verſucht, die Geſetze, nach denen andere 
Völker ihre Rolle auf dem Welttheater 
ſpielen müſſen, zu erkennen und daraus 
Schlüſſe zu ziehen auf das, was kommen 
wird und kommen muß. Die Reihe „Welt- 
wende“, die Hermann Stegemann 
herausgibt (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt), will hier zur Klärung beitragen und 
kann weſentliche Erkenntniſſe vermitteln. Da 
ſchreibt Sir Frederick Whyte „Der Ferne 
Oſten, von England aus geſehen“ und 
legt in dieſer Schrift die Stellung dar, die 
England zu der im Fernen Oſten unvermeid⸗ 
bar heranreifenden Entſcheidung einnimmt. 
Er betont die Bereitſchaft Englands und 
Amerikas, dem japaniſchen Handel die Tore 
der Welt zu öffnen unter der Vorausſetzung, 
daß Japan in aufrichtiger Gegenſeitigkeit 
eine Politik in allen Teilen des Fernen Oſtens 
treiben wird, die den Lebensintereſſen des 
Empire entgegenkommt, das heißt alſo, 
daß die Löſung des chineſiſchen Problems 
niemals von Japan allein, ſondern unter 
maßgebender Beteiligung von England und 
Amerika geſchehen müſſe. Den Fragen einer 
Neuordnung Europas rückt die Schrift 
von A. Reithinger „Das wirtſchaftliche 
Geſicht Europas“ auf den Leib, die die 
wirklichen Kräfte, ſoweit ſie aus der Wirtſchaft 
herrühren, bloßlegt, und durch die Aufzei⸗ 
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gung der exakten Grundlagen die Möglich⸗ 
keiten einer europäiſchen Zuſammenarbeit, 
die die einzige Form europäiſcher Selbſt⸗ 
bewahrung noch iſt, herausſchalen. Dieſe 
Schriftenreihe wird fortgeſetzt. — Mit den 
Wirtſchaftsgrundlagen der geſamten Welt be⸗ 
ſchäftigt ſich Dr. Juri Semjonow in feinem 
Buch „Die Güter der Erde“ (Berlin, Ullſtein. 
320 Seiten mit vielen Textbildern von Wilhelm 
Peterſen. 8,75 RM). Dieſe außerordentlich 
lebendig und für alle einleuchtend ge⸗ 
ſchriebene Wirtſchaftsgeſchichte und züberficht 
über die Verteilung der Güter dieſer Welt 
unter die einzelnen Völker, die bei aller 
Sachlichkeit ſehr perſönlich gehalten iſt, ver⸗ 
mag auch dem Wirtſchaftslaien die Kenntnis 
der Gegenwart zu vermitteln und iſt un⸗ 
entbehrlich zur Beurteilung der Notwendig⸗ 
keit jeglichen Handelns der Völker. — Ein jun⸗ 
ger Deutſcher, Jvar Liß ner, hat eine Fahrt 
durch die Welt unternommen und legt in 
ſeinem Buche „Völker und Kontinente“ 
von ſeinen Einblicken und Erkenntniſſen 
Rechenſchaft ab (Hamburg, Hanſeatiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. 300 Seiten). Hier iſt ein hell⸗ 
äugiger, junger Menſch ausgezogen, um 
ſeinen Wiſſensdurſt nach den Hintergründen 
des Geſchehens in der Welt zu ſtillen, und er 
hat Ergebniſſe mitgebracht, die uns die in 
ſeinem Urteil aufgefangenen Gedanken der 
fremden Völker auch in den fernen Konti⸗ 
nenten über die Probleme, die alle Völker 
beſchäftigen, die Fragen der Wirtſchaft, der 
rechtlichen Neuordnung, übermitteln. — Einem 
der entſcheidenſten Probleme iſt die Unter⸗ 
ſuchung von Wahrhold Draſcher „Die 
Vorherrſchaft der weißen Raſſe“ ger 
widmet (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, 
420 Seiten. 9 RM). Oraſcher unterſucht auf 
Grund eingehender Vorarbeiten und Studien 
das Werden der Vorherrſchaft der weißen 
Raſſe, deren verſchiedene Komponenten er 
klar und einleuchtend auseinanderſetzt. Mit 
Kenntnis der Raſſenfrage gibt er eine Schil⸗ 
derung des Verhältniſſes der Weißen zu den 
Farbigen, charakteriſtert die Kolonialvölker, 
ſchildert die Verſchiebung der Abhängigkeit 
und endlich die große Schickſalswende, die 
durch den Weltkrieg auch in dieſer Frage ein⸗ 
getreten iſt. In ſeinem Schlußwort meldet 
er überzeugend den Anſpruch der weißen 
Raſſe auf Führung der Welt an. — Ernſt 
Cordes hat eine Reiſe durch Mandſchukuo 
gemacht und ſeine Ergebniſſe in dem Buche 
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„Das jüngſte Kaiſerreich, ſchlafendes, 
wachendes Mandſchukuo“ (Frankfurt, 
Societäts⸗Verlag. 250 Seiten, 32 Bildſeiten. 
5,40 RM) niedergelegt. Gerade Mandſchukuo 
zu kennen, iſt notwendig, denn an dieſer 
Frage kann auch heute noch die geſamte fern⸗ 
öſtliche Frage aufgerollt werden. Cordes 
iſt mit wachen Augen und Sinnen durch 
Mandſchukuo gereiſt und weiß feſſelnd davon 
zu erzählen. Wir erinnern bei dieſer Ge⸗ 
legenheit an das ausgezeichnete Buch 
von A. R. Lindt „Im Sattel durch 
Mandſchukuo“, der vor Cordes das 
Land bereiſte und damals eine erſchöpfende 
Darſtellung der Probleme dieſes Landes 
gab. 

Wie ſtark überall die Frage der Herrſchaft der 
einzelnen Raſſen in den Vordergrund gerückt 
iſt, beweiſt auch die kluge Schrift von Walther 
Pahl „Afrika zwiſchen Schwarz und 
Weiß“ (Leipzig, Wilhelm Goldmann. 
83 Seiten), in der er die entſcheidenden afri⸗ 
kaniſchen Probleme unterſucht. Er ſpricht von 
Afrika im weltpolitiſchen Entſcheidungsraum, 
von Liberia und der Zukunft der ſchwarzen 
Raſſe, der franzöſiſchen und engliſchen — ſehr 
unterſchiedenen — Eingeborenenpolitik, der 
Raſſenfrage in Südafrika, und endlich von 
der Stellung Afrikas zu Europa. In immer 
wachſendem Maße wendet ſich das Inter⸗ 
eſſe gerade des deutſchen Volkes der Südafrika⸗ 
niſchen Union zu. — Als eine willkommene 
Frucht ſolcher Aufmerkſamkeit iſt die Einfüh⸗ 
rung in Lautformen und Satzlehre mit Lite⸗ 
raturproben „Afrikaans“ zu bezeichnen, 
die Dr. Marcel R. Breyne vom Seminar 
für Orientaliſche Sprachen in Berlin her⸗ 
ausgibt (Leipzig, Otto Holtze's Nachf. Mit 
4 Abbildungen und 2 Kartenſkizzen. 7 RM). 
Afrikaans iſt die Sprache, die aus 
Europa von den Buren nach Afrika gebracht 
wurde und ſich hier vom Holländiſchen weg 
zu einer eigenen Sprache entwickelte, die aber 
zum niederländiſch⸗niederdeutſchen Sprach⸗ 
ſtamme zu zählen iſt. Etwa um 1775 iſt 
Afrikaans als eigene Sprache entſtanden, 
ſetzte ſich aber erſt durch zu Anfang des 
19. Jahrhunderts. Seit 1925 iſt es durch 
Parlamentsbeſchluß gleichberechtigt neben 
das Engliſche geſetzt worden. Dieſer Sprach 
führer, dem Geſandten der Südafrika⸗ 
niſchen Union in Berlin, Dr. S. F. N. Gie, 
gewidmet, iſt ſeiner ganzen Auswahl, ſeiner 
Gründlichkeit und ſeiner Überſichtlichkeit nach 
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durchaus geeignet, ſchnell und ſicher in dieſe 
Sprache einzuführen. — Selbſt in ein ſo 
friſches und lebendig geſchriebenes Buch wie 
Wolfgang Webers „Hotel Affenbrot— 
baum“ (Berlin, Ullſtein. 33 Abbildungen, 
1 Karte. 154 Seiten), in dem er eine Flug⸗ 
reiſe von Berlin ins Herz Afrikas und dann 
ſeine Abenteuer auf der Autoſtraße von 
Kairo zum Kap ſchildert, dringen die großen 
afrikaniſchen Probleme hinein, ſo die Frage 
des Verhältniſſes zwiſchen Schwarz und 
Weiß, aber vor allen Dingen die Möglich; 
keiten, die unſere deutſchen Stammes⸗ 
genoſſen in den alten deutſchen Kolonial⸗ 
gebieten und in Südafrika überhaupt haben. 
Weber iſt mit einer Unverzagthelt an die 
ſchwierige Reiſe gegangen, die es ihm ſchnell 
ermöglichte, ein ſo echter Afrikaner zu werden, 
daß er ſich von den europäiſchen Begriffen der 
Zeit und anderen Bedrängniſſen freimachte 
und ſo wirklich Afrika kennen und, was das⸗ 
ſelbe iſt, lieben lernte. Das Buch vermittelt 
gute Einſichten in einer ſehr amüſanten und 
überlegenen Form; die beigegebenen Auf⸗ 
nahmen ſind vorzüglich. 

Von dem „Handbuch zur Schleswigſchen 
Frage“, deſſen Lieferungen wir hier regel⸗ 
mäßig anzeigten, das von Prof. Dr. Karl 
Alnor als einem wirklich Berufenen heraus⸗ 
gegeben wird (Neumünſter, Karl Wachholtz), 
iſt die fünfte Lieferung des 3. Bandes er⸗ 
ſchienen. Sie behandelt „Die Teilung 
Schleswigs 1918 —1920“%. Dieſer Ab⸗ 
ſchnitt iſt beſonders deshalb wichtig, weil er 
die Kämpfe und das Ringen um das deutſche 
Abſtimmungs programm eingehend ſchildert, 
ebenſo wie die Vorbereitungen und Vor⸗ 
arbeiten der Pariſer Konferenz und endlich 
die Feſtlegung des Pariſer Kurſes und die 
verhängnisvolle Rolle, die der Abgeſandte der 
Eiderdänen dabei geſpielt hat. 

In den Veröffentlichungen des Petrarca⸗ 
Hauſes find in der dritten Reihe „Über; 
ſetzungen“ erſchienen: Reden und Geſetze 
von Benito Muſſolini „Vom Kapitalis- 
mus zum korporativen Staat“ (Kom⸗ 
miſſions⸗Verlag Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 
Stuttgart, 190 Seiten. 3,90 RM). Die 
Reden ſind eingeleitet, überſetzt und erlautert 
von Erwin von Beckerath, Erich Röhrbein 
und Ernſt Ed. Berger. Aufgenommen ſind 
alle Reden Muſſolinis, die ſich auf die Ent⸗ 
wicklung des korporativen Staates beziehen, 
von den Anfängen bis Ende Marz 1936, als 
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ſämtliche eingeſetzten Korporationen ihre 
Arbeit aufgenommen hatten. 

Zur Erkenntnis des inneren Weſens des 
Faſchismus wichtig iſt Giovanni Gentiles 
Veröffentlichung „Grundlagen des Fa: 
ſchismus“, die in derſelben Reihe der Ver⸗ 
öffentlichungen des Petrarca-Hauſes ers 
ſchienen find. Die deutſche Überſetzung dieſer 
Darſtellung ſtammt von Eugen Haas. 

Eine wichtige und gut gearbeitete Einzel⸗ 
unterſuchung iſt eva Maria Baums 
Schrift „Bismarcks Urteil über Eng; 
land und die Engländer“ (München, 
C. H. Beck), erſchienen in den Münchener 
hiſtoriſchen Abhandlungen, herausgegeben 
von H. Günter, A. O. Meyer und K. A. 
von Müller. 

„Die Anfänge des Liberalismus im 
Mittelalter“ unterſucht Dr. Karl Huber 
(München, Fritz & Joſeph Voglrieder. 
158 Seiten. 4,50 RM). Das iſt eine wichtige 
und notwendige Arbeit, da der Kampf gegen 
den entarteten Liberalismus, an dem nach 
Moeller van den Brucks Wort die Völker 
zugrunde gehen, nicht wirkſam durchgeführt 
werden kann, wenn man ihn nicht bis in die 
erſten Anfänge verfolgt. Erleben wir es doch 
in unſeren Tagen, daß auch bei vielen Vor⸗ 
kämpfern gegen den Liberalismus immer 
wieder liberaliſtiſche Gedankengänge ſichtbar 
werden. Der Liberalismus als Oppoſition 
gegen das Mittelalter wird von Huber in 
ſeiner verſchiedenen Erſcheinungsform ge⸗ 
würdigt und zergliedert, und wir ſehen, daß 
alle die Strömungen, die zur Zerſetzung der 
Ganzheit führten, mit zu den Ahnen des 
Liberalismus zu rechnen ſind. Hubers exakte 
Unterſuchung gibt im Schlußwort bedeut⸗ 
ſame Ausblicke: er ſtellt feſt, daß der Libera⸗ 
lismus, der ſchließlich zu einem Kampfe aller 
gegen alle geführt hat, als überwunden 
gelten kann, daß aber die durch ihn geſchaf⸗ 
fene Entwicklung der Perſönlichkeit und ihres 
ſelbſtverantwortlichen Gewiſſens eine un⸗ 
widerrufliche iſt. 

Für alle volksdeutſchen Kreiſe von beſonderer 
Wichtigkeit iſt die Schrift von Heinz O. Zieg⸗ 
ler „Die berufliche und ſoziale Gliede— 
rung der Bevölkerung in der Tſchecho⸗ 
ſlowakei“ (Brünn, Rudolf M. Rohrer. 
15 RM), erſchienen in den Rechts- und 
Staatswiſſenſchaftlichen Abhandlungen der 
Rechts⸗ und Staats wiſſenſchaftlichen Fakul⸗ 
tät der Deutſchen Univerſität in Prag. Auf 
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Grund der Volkszählung von 1930 beſtimmt 
Ziegler die Gliederung der Bevölkerung nach 
den einzelnen Berufs; und Sozialgruppen 
und deren Gruppenordnung und gegen⸗ 
ſeitiges Verhältnis. 

„Der Krieg der Zukunft im Urteil des 
Auslandes“ heißt die Schrift von Oberſt—⸗ 
leutnant (E.) von Belli (Berlin, Georg 
Stilke. 87 Seiten), erſchienen in der ‚Schrif⸗ 
tenreihe der Preußiſchen Jahrbücher“. Die 
Zuſammenſtellung ergibt, daß zwei große 
Anſchauungen ſich unterſcheiden laſſen: ein⸗ 
mal, daß nach den Erfahrungen des Welt⸗ 
krieges auch künftig der Sieg außerhalb des 
eigentlichen Schlachtfeldes errungen werden 
könne, zum anderen, daß es Mittel und 
Wege geben muß, um eine eindeutige 
Waffenentſcheidung zu erzwingen. 

Profeſſor Tſuneyoſhi Tſudzumi, dem wir 
„Die Kunſt Japans“ verdanken, veröffent⸗ 
licht eine neue Schrift „Japan, das Göt⸗ 
terland“ (Leipzig, Inſel⸗Verlag. 248 S.). 
Auch dieſes Buch hat der Verfaſſer, wie ſein 
erſtes, ſelbſt in deutſcher Sprache verfaßt. 
Die letzten, noch nicht weit zurückliegenden 
Ereigniſſe in Japan haben beſonders auf die 
innere Haltung der Japaner wiederum das 
Augenmerk gelenkt. Prof. Tſudzumi verſteht 
es, nachzuweiſen, daß die ſhintoiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung die Grundlage für die japaniſche 
Eigenkultur mit ihrem Ahnen⸗ und Götter⸗ 
kultus iſt. Bei aller Vielfältigkeit des japani⸗ 
ſchen Daſeins trifft man in ihm immer wieder 
als auf den Kern des japaniſchen Volkes. 
Ein anderer Japaner, Kimio Hayaſhi, 
widmet ein engliſch geſchriebenes Büchlein 
„The Fundamental Idea of State 
Socialism” der grundlegenden Idee des 
Staatsſozialismus. Hayaſhi iſt Profeſſor an 
der Waſeda-Univerſität in Tokio. Er geht 
von dem Gedanken aus, daß der Streit über 
die verſchiedenen Theorien des gegenwärtigen 
ſozialen Zuſtandes auf den unterſchiedlichen 
Auffaſſungen von der Art und den Funk⸗ 
tionen des Staates beruht, und verſucht, 
hier Klaͤrung herbeizuführen in durchaus 
überzeugender und geſcheiter Form. Das 
Buch iſt erſchienen in Tokio bei Maruzen 
& Co. Die Frage des Staatsſozialismus wird 
in Japan lebhaft diskutiert, und Hayaſhis 
Schrift wird ſtark beachtet. 

Eine ungewöhnlich aufſchlußreiche Schrift, 
die zur Erkenntnis des wahren japaniſchen 
Weſens in hervorragendem Maße beiträgt 
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und gerade die Offtzierserhebungen ins 
rechte Licht rückt, iſt die Arbeit von Erwin 
Bälz „Über die Todesverachtung der 
Japaner“ (Stuttgart, J. Engelhorns 
Nachf.). Bälz, deſſen Lebensbeſchreibung 
ſeinerzeit hier in der „Deutſchen Rund⸗ 
ſchau“ gewürdigt worden iſt, war bekanntlich 
lange Jahre Profeſſor der Medizin an der 
Univerfität in Tokio und Arzt des japaniſchen 
Kaiſers. Er kannte wie wenige Deutfche die 
Japaner und drang mit dem ſcharfen Blick 
des Arztes bis ins innere Weſen vor. Bälz 
hatte dem deutſchen Volke unendlich viel 
zu geben in der Erkenntnis der großen welt⸗ 
politiſchen Zuſammenhänge, da er aus 
ſeiner Kenntnis der Japaner die Lage im 
Fernen Oſten und die heraufkommende 
Entwicklung klar erkannt hatte. Die Zu⸗ 
ſammenfaſſung ſeiner Arbeiten „Zum 
Verſtändnis der japaniſchen Volksſeele“, 
„Über den kriegeriſchen Geiſt und die Todes⸗ 
verachtung der Japaner“ und „Ehrungen 
Verſtorbener in Japan“, die alle drei im 
Jahre 1904 geſchrieben wurden, ſind eine 
dankens werte Tat des deutſchen Verlegers. Die 
Einführung ſchrieb Erwin Toku Bälz. 

Von Max Hildebert Boehm iſt ein „ABC 
der Volkstumskunde“ erſchienen, das 
den Begriffsſchatz der deutſchen Volkstums⸗ 
lehre allgemeinverſtändlich für jedermann 
zuſammenfaßt. 275 kleine Artikel mit vielen 
Verbindungsſtichworten behandeln wohl erz 
ſchöpfend das geſamte in Frage ſtehende 
Gebiet. Das Büchlein kann dazu dienen, 
die dank unabläſſiger Arbeit der volks⸗ 
deutſchen Kreiſe in die weiteſten Ber 
völkerungsſchichten hineingetragenen neuen 
und grundlegenden Begriffe zum feſten 
Eigentum eines jeden zu machen (Potsdam, 
Verlag Volk und Heimat. 95 S., 1,40 RM). 
Gleichfalls in die volksdeutſchen Bereiche 
ſtößt das Buch von Eugen Kalkſchmidt vor: 
„Deutſche Sendung im Oſtland“ (Köln, 
Hermann Schaffſtein), das broſchiert zu dem 
ſehr billigen Preiſe von 0,40 RM zu haben iſt. 
Das iſt eine tüchtige und gründliche Arbeit, 
die von der Vorgeſchichte bis zu Verſailles 
und ſeinen Folgen führt und endlich in 
ſtarker Betonung die Sendung der Nation 
gerade im Hinblick auf den Oſten heraus⸗ 
arbeitet. Eine Kartenſkizze, die auch die 
Oſtgrenze des deutſchen Volksbodens im 
10. Jahrhundert berückſichtigt, iſt bei⸗ 
gegeben. D. R. 


Philosophische Nachlese 


Heinrich Rickerts neues Buch, die „Grund— 
probleme der Philoſophie“ (J. C. B. 
Mohr, Paul Siebeck, Tübingen), auf das die 
philoſophiſche Welt recht begierig war, fügt 
dem Bilde dieſes Denkers eigentlich kaum 
neue Züge hinzu. Wie er in der Einleitung 
ſagt, ſoll dieſes Werk auch die philoſophiſche 
Problematik nicht weiterführen, insbeſondere 
nicht ſyſtembildend ſein. Es ſtellt vielmehr 
eine großangelegte und fein ausgearbeitete 
Einführung in philoſophiſches Denken im 
allgemeinen, in das Rickertſche im beſonderen 
dar. Inhalt alſo die bekannten „Grund⸗ 
probleme der Philoſophie“, vor allem Metho⸗ 
dologie, Ontologie und philoſophiſche Anthro⸗ 
pologie. Die perſönliche Spiegelung, welche 
dieſe Fragen in der Rickertſchen Dialektik 
erfahren, gibt dem Buche ſeinen Reiz, den 
wir mit den allgemeinſten Charakteriſtiken: 
Klarheit, Schärfe, Gründlichkeit, belegen 
wollen. Was dem Buche nicht gut anſteht, 
iſt die reichliche und teils auch recht verſtaubte 
Polemik ſowie die gelegentlich etwas pene⸗ 
trant zur Schau getragene Selbſtſicherheit. 
Lebensnäher, wenn auch nicht ſehr ausführ⸗ 
lich, iſt ein anderes Werk, das aus dem 
Kreiſe Rickerts kommt und die ausgezeichne⸗ 
ten „Heidelberger Abhandlungen zur Philo⸗ 
ſophie und ihrer Geſchichte“ als Heft 26 fort⸗ 
ſetzt: Hugo Falkenheims „Goethe und 
Hegel“ (im gleichen Verlag). Die Schrift iſt 
nicht nur ſouverän geſtaltet in einer faſt 
franzöſiſchen Leichtigkeit des Stiles, ſie 
packt auch eines der reizvollſten philoſophie⸗ 
geſchichtlichen Probleme an. Hegel iſt der 
deutſche Denker, der Goethe am nächſten 
ſteht, ſo wenig auch Goethe von ihm (gegen 
Spinoza, Kant, Schelling gerechnet) beein⸗ 
flußt wurde. Falkenheim ſieht die Verwandt⸗ 
ſchaft beider Geiſter in ihrem großen Realis⸗ 
mus, mit dem ſie die Idealität umfangen und 
auf die Erde zurückführen. Im übrigen aber 
iſt der Verfaſſer kritiſch und vorſichtig genug, 
um auch die Unterſchiede im Auge zu behal⸗ 
ten, und zwar ſowohl diejenigen allgemeiner 
Art zwiſchen dem Denker und dem Dichter, 
wie auch die zwiſchen den beiden Charakteren. 
Durch die Fülle der Zitate hat das Buch 
Schritt auf Schritt ſtarke Beweiskraft. 

Ebenfalls aus ſüddeutſchem Denkerkreiſe 
ſtammt ein anderes Büchlein, das in dieſer 
Nachleſe wegen ſeiner dialektiſchen Feinheit 
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wenigſtens miterwähnt ſei: Theodor Häring 
„Naturphiloſophie in der Gegenwart“. 
Das Büchlein iſt als gedruckter Vortrag in 
der Schriftenreihe „Deutſche Gegenwart und 
ihre geſchichtlichen Wurzeln“ (W. Kohl⸗ 
hammer, Stuttgart) erſchienen. Alſo gewiß 
nur eine beſtellte und dabei auch in den mög⸗ 
lichen Grenzen populär gehaltene Arbeit, die 
jedoch ihre Aufgabe in wahrhaft meiſterlicher 
Weiſe löſt. Haring iſt ganz und gar Philoſoph 
aus guter alter Schule und auf dieſe Weiſe 
allen von den Naturwiſſenſchaften herkom⸗ 
menden Denkern und Philoſophemen ſozuſagen 
rangmäßig überlegen. Er hat mit erſtaun⸗ 
licher Leichtigkeit ſofort ihre wunde Stelle 
getroffen, ſei es in der Naturphiloſophie 
Drieſchs oder Fechners, ſei es in den Theo⸗ 
rienbildungen eines Einſtein. Natürlich iſt die 
Schrift nur ein Überblick, jedoch einer, der un⸗ 
mittelbaren philoſophiſchen Geiſt überträgt. 
Günther 


Flammen in der Wüste 


Ein aufregendes Buch find die Erlebniſſe 
eines deutſchen Flugpioniers in Inneraſien 
„Flammen in der Wüſte“ von Georg 
Vaſel (Berlin, Ullſtein. 265 Seiten, 4 RM). 
Eine Orientierung über die Perſönlich⸗ 
keit des Verfaſſers ſchickte Ernſt Keienburg 
dem gut illuſtrirten Buche voraus. Vaſel, 
aufgewachſen in Rußland, wo er als Knabe 
den Kriegsausbruch erlebte und als Halb⸗ 
erwachſener die ruſſiſche Revolution, bekam 
fpäter den Auftrag, in der Wüſte Gobi 
Landeplätze auszuwählen zur Schaffung 
einer Fluglinie von Schanghai bis zur So⸗ 
wjetgrenze durch China. Unter unendlichen 
Schwierigkeiten löſt er einen Teil ſeiner Auf⸗ 
gabe, weil er bei dem Tungmanengeneral 
Mah Verſtändnis und Unterſtützung fand. 
Dann geriet er in die Hände der einbrechenden 
Ruſſen und dadurch in die der G. P. U., bis 
er endlich nach vielen unmenſchlichen Leiden 
zum Tode verurteilt und unmittelbar hinter⸗ 
her freigelaſſen wurde. Bei aller perſönlichen 
Haltung vermittelt das Buch weſentliche 
Einblicke in die Hintergründe der politiſchen 
Geſchehniſſe in Inneraſien. Das Buch iſt bei 
aller Sachlichkeit der Widergabe ſo lebendig 
geſchrieben, daß man es mit größter Span⸗ 
nung beginnt und nicht eher aus der Hand 
legt, bis man alles geleſen hat, ſo ſtark 
feſſelt einen die Wiedergabe dieſer echten und 
anſtändigen Mannesleiſtung. D. R. 
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Zwischen Mann und Weib 


Eine der Fragen, die immer wieder zwiſchen 
den Geſchlechtern mit unverminderter Schärfe 
der Problematik ſich erhebt, behandelt Otto 
Flake in ſeinem neuen Roman „Scherzo“ 
(Berlin, S. Fiſcher. 323 Seiten): die Frage 
der Unberührtheit der Frau vor der Ehe. 
Flakes Roman iſt wiederum hervorragend 
erzählt, ſehr kultiviert im Stil, beſonders in 
der Dialoggeſtaltung, und ſehr kultiviert in 
der Haltung. Es ſteht außerordentlich viel 
Geſcheites und ſehr viel Nachdenkliches in 
dieſem Roman, in dem, bis auf den Schluß, 
Flake nicht verſucht, die Schwierigkeiten des 
Problems auch nur in etwas abzuſchwächen. 
So entſteht ein intereſſanter und kluger 
Beitrag zu der ewigen Frage, deren Ent⸗ 
ſcheidung zwiſchen den beiden Polen un⸗ 
gelöſt hin und her pendelt: dem Hebbelſchen 
Manneswort: „Darüber kommt kein Mann 
hinweg“, und einer dialektiſchen Relativität. 
Die Löſung, die Flake für den männlichen 
Partner des Problems findet, iſt gegenüber 
der pſychologiſch ſtark veräftelten und ſchwie⸗ 
rigen Entwicklung recht einfach: beide Teile 
kommen darüber doch hinweg in der Ausſicht 
auf das innere Zuſammenwachſen in der 
Mutterſchaft der Frau. Meiſterlich die Ge⸗ 
ſellſchaftsſchilderung und das Zeitkolorit, das 
ſind die großen Vorzüge dieſes neuen 
Flakeſchen Buches, und ſie ſind ſelten ge⸗ 
worden, ſo daß man darüber die gelegentlich 
etwas dünne menſchliche Subſtanz überſieht. 
Flake hat auch mit dieſem Roman noch nicht 
in die Gegenwart hineingefunden, auch hier 
iſt noch etwas von der biedermeieriſchen 
Flucht ins Private vor den drängenden Nöten 
der Geſamtheit. 

Mann und Weib in ihren gegenſeitigen Be⸗ 
ziehungen, Gegenſätzen und Anziehungen 
behandelt in einem Buch, das eigentlich kein 
Roman iſt, Stijn Streuvels in „Liebes; 


ſpiel in Flandern“ (Stuttgart, J. Engel⸗ 


horns Nachf. 256 Seiten) und ein anderer 
Ausländer, der Finne F. E. Sillanpää, 
in ſeinen „Menſchen in der Sommer— 
nacht“ (Leipzig, Inſel⸗Verlag. 202 Seiten. 
3,80 RM). Den Streuvels überſetzte Anna 
Valeton aus dem Flämifchen, das Buch von 
Sillanpaͤ Rita Ohquiſt aus dem Finniſchen. 
In beiden Büchern ſind die Menſchen feſt 
und organiſch in die Landſchaft hineingeſetzt, 
und die Landſchaft mit ihren offenen und 
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geheimen Gewalten beherrſcht die Menſchen 
und beſtimmt ihr Tun. Ganz einfach und 
ſchlicht erzählt Streuvels den Jahreslauf 
ſeiner flämiſchen Bauern, und ohne Senti⸗ 
mentalität rollt auch das Liebesſpiel mit 
wechſelnden Partnern ab. Es iſt ein Stück 
Volksleben, und es ſtehen Worte darin, die 
man nicht wieder vergißt. Dieſes Zeugnis der 
ſtarken und urſprünglichen dichteriſchen Kraft 
des flämiſchen Dichters, der mit ſeinem 
bürgerlichen Namen Frank Latons heißt, 
erſchien in Flämiſch unter dem Titel „Prim⸗ 
chendel“ bereits 1904 in 2. Auf lage. Sillan⸗ 
pääs neuer Roman, der würdig den beiden 
erſten „Silja, die Magd“ und „Eines Mannes 
Weg“ ſich anſchließt, gibt die Geſchehniſſe 
zwiſchen einem Sonnabendnachmittag und 
dem Montagmorgen wieder an einem finni⸗ 
ſchen See. In dieſem Abſchnitt drängt ſich 
eine Fülle von Ereigniſſen zuſammen: Liebe, 
Tod und Mord, Schickſale beginnen und enden 
und alles ſteht in dem unwiedergebbaren 
Leuchten der hellen und zauberhaften Mitt⸗ 
ſommernacht ohne Ende. Beide Bücher ver⸗ 
dienen in jeder Weiſe die Eindeutſchung, die 
in beiden Fällen vorzüglich iſt. 

Auch Felir Timmermans beſtaͤtigt ſich 
ſelbſt in ſeinem „Bauernpſalm“ in feiner 
dichteriſchen Sendung (Leipzig, Inſel⸗Verlag. 
218 Seiten). Er laßt den Bauern Knoll 
ſelber ſein Leben erzählen, das Mühe und 
Arbeit war, und doch das letzte Glück und 
die ſchönſte Vollendung im Dienſt und in 
der Verpflichtung an den Boden als den 
eigentlichen Gottesdienſt der Menſchen be⸗ 
deutet. Er findet das wunderbare Wort: 
„Wenn die Kinder klein ſind, treten ſie einem 
auf die Füße, wenn ſie groß ſind, auf das 
Herz.“ Gelegentlich ſtreift wohl Timmermans 
Knoll die Literatur, aber ſchnell iſt er wieder 
im Leben, und man glaubt dem einfachen 
Bauern ſeine Nachdenklichkeiten und faſt 
philoſophiſchen Weisheiten. Knoll wird zum 
Symbol des Bauern, der im Anfang war 
wie heute und am Schluß der Menſchen⸗ 
geſchichte ſein wird wie im Anfang. Die gute 
Überſetzung ſtammt von Peter Mertens. 
Auch Guſtav Frenſſens „Die Witwe von 
Huſum“ gehört zu den Themen zwiſchen 
den Geſchlechtern. Denn dieſe kräftige, aus 
einem Guß geſtaltete Frau, die in echtem 
Frieſentrotz ihr Leben ſo ſteigert, wie ſie es 
im Sinne ihres auf großer Fahrt verſcholle⸗ 
nen Mannes, des Kapitäns, ſteigern zu 


müſſen meinte, darüber klaglos den Verluſt 
des Sohnes hinnimmt, der aber am Ende 
doch wieder zu ihr findet, und auch den 
Prozeß, den man ihr macht, weil eine hohe 
Obrigkeit an ihr Geld will. Sie iſt die Witwe 
der Sage, die, um ihre bedrohten, auf dem 
Eiſe ſich tummelnden Mitbürger vor dem 
Tode zu retten, ihr Häuschen anzündet. Das 
alles erzählt Frenſſen in der Erweiterung der 
alten Überlieferung über dieſe Tat und ver⸗ 
ſteht es, die innere Geſchichte der Frau in ſo 
feinen und nachdenklichen Zügen auszumalen, 
daß man auch manche Unwahrſcheinlichkeiten 
in den Kauf nimmt. Das iſt eine Frau, die 
ihre Aufgabe darin ſieht, Männern wie ihrem 
Sohn und ihrem Herzog, den ſie trotz ſeines 
Luderlebens liebt und bejaht, auf ihre Art 
den Kopf zurechtzuſetzen (Berlin, G. Grote. 
135 Seiten. 3,60 RM). 14 ſehr feine Feder⸗ 
zeichnungen von Hans Meid ſind beigegeben. 
Und damit zum Schluß das Lächeln nicht 
fehle, ſei hier des verſtorbenen Schweden 
Hialmar Bergmans luſtiges Büchlein 
„Katja im Frack“ angefügt (München, 
R. Piper & Co., 3,60 RM). Der große 
Spötter, der die kleinen Dinge und die kleinen 
Menſchen ſchwediſcher Kleinſtädte ſo meiſter⸗ 
haft zu ſchildern wußte und dabei die Ab⸗ 
gründe aufzeigte, über denen unſer aller 
Leben ſich abſpielt, gibt ſich in dieſer Geſchichte 
eines entzückenden Mädels ganz heiter und un⸗ 
beſchwert, recht eine Lektüre für ausruhſame 
Stunden. Die Übertragung aus dem Schwedi⸗ 
ſchen ſtammt von Marie Franzos. D. R. 


Soldatisches 


Im Auftrage des Reichskriegsminiſteriums 
erſcheinen Darftellungen aus den Nachkriegs⸗ 
kämpfen deutſcher Truppen und Freikorps: 
1. Band: „Die Rückführung des Oſt⸗— 
heeres“, die von der Forſchungsanſtalt für 
Kriegs⸗ und Heeresgeſchichte bearbeitet und 
herausgegeben werden (Berlin, E. S. Mitt⸗ 
ler & Sohn. 194 Seiten). Dieſes Unter⸗ 
nehmen kann nur wärmſtens begrüßt 
werden, denn hier wird endlich auf Grund 
authentiſcher Dokumente eine Darſtellung 
der Taten jener deutſchen Männer gegeben, 
die nach dem vierjährigen Ringen des Welt⸗ 
krieges die Waffen nicht aus der Hand legten, 
ſondern an Plätzen fochten, wo der Einſatz 
bei der zerbrochenen Heimat ausſichtslos war, 
aber einmal eine leidlich geordnete Rück⸗ 
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führung des noch im Oſten ſtehenden Heeres 
ermöglichte und zum andern ſchwere Ge⸗ 
fahren vom Vaterland und den deutſchen 
Grenzen abwehrte. Ein Geleitwort ſchrieb 
Generalfeldmarſchall v. Blomberg, die 
Einführung gab der General der Artillerie 
und Chef des Generalſtabs des Heeres Beck. 
Der Text zeichnet ſich durch ſoldatiſche Klarheit 
und Knappheit aus, die beigegebene Karte iſt 
vorzüglich. — Vom deutſchen Soldaten, 
ſeinem Weſen und ſeiner Geſchichte berichtet 
Oberſtleutnant a. D. Freiherr von Malt; 
zahn „Der deutſche Soldat“ (Berlin, 
Kyff häuſer⸗Verlag. 146 Seiten. 2,80 RM). 
Hier ſpricht ein Soldat von dem, was das 
Weſen des Soldaten ausmacht, und von den 
Leiſtungen großer Soldaten in der Geſchichte, 
ſowie von der Stellung des deutſchen Sol⸗ 
daten im Dritten Reich. 

In Teubners neuſprachlichen Leſeſtoffen im 
Dienſte der national-politiſchen Erziehung, 
herausgegeben von Dr. Hans Kicia, iſt als 
achtes Heft erſchienen „The British arm of 
to-day, its mind and work“, herausgegeben 
von Dr. Hans Schröder (Leipzig, B. G. 
Teubner. 72 Seiten, 19 Abbildungen, 
1 Kartenſkizze). Hier wird an einem be⸗ 
deutſamen Gegenſtand unſerer Tage die 
Möglichkeit geboten, ſich die fremde Sprache 
anzueignen. Die Anmerkungen vermitteln 
die deutſche Bedeutung von Fach⸗ und 
ſelteneren Ausdrücken. D. R. 


Kunstbücher 


Ernſt Buſchor gibt mit 100 ausgezeichnet 
reproduzierten Abbildungen „Die Plaſtik 
der Griechen“ heraus (Berlin, Rembrandt⸗ 
Verlag, 6,50 RM), von den älteften Zeiten 
bis zur Höhe griechiſcher Kunſt. Die getroffene 
Auswahl, die wirklich ein Bild des Eigenſten 
und Unwiederholbaren der griechiſchen 
Plaſtik gibt, zeigt eine ſo genaue Kenntnis 
des geſamten Stoffes, daß man keinen 
beſſeren Führer zur Kunſt der Griechen ſich 
wünſchen kann als den Münchener Archäo⸗ 
logen. In einheitlichem Zug erſteht das 
Geſamtbild von den Anfängen des fo; 
genannten geometriſchen Stiles im zehnten 
Jahrhundert vor Chriſti bis zur nie wieder 
erreichten Höhe des Schaffens in der Blüte 
der Klaſſik und bis zum Abklingen im 
Hellenismus und der römiſchen Nach: 
ahmung. 
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Richard Kurt Donin behandelt in feinem 
Buche „Die Bettel-Ordenskirchen in 
Oſterreich“ (Baden bei Wien, Rudolf 
M. Rohrer. Broſchiert 17 RM), mit einem 
ſorgfältig ausgewählten Bildanhang, einen 
Zweig öſterreichiſcher Baukunſt, deſſen Kennt⸗ 
nis zum Verſtändnis der geſamten Gotik in 
Oſterreich unentbehrlich iſt. Donin gibt über 
den behandelten Sondergegenſtand hinaus 
weſentliche Beiträge zur Kunſtgeſchichte über⸗ 
haupt durch neue und gut begründete 
Datierungen. 

Einem faſt unbekannten Kleinod deutſcher 
Baukunſt dient die Schrift von H. L. Walter 
Hotz „Die Walterichskapelle zu Murr— 
hardt“ (Leipzig, Moritz Schäfer. 22 Ab⸗ 
bildungen. 1,90 RM). Die Kapelle des 
heiligen Walterich, um die ſich viele Sagen im 
Volke woben, liegt etwas abſeits von den 
großen Reiſeſtraßen, iſt aber trotzdem nicht 
ſchwer zu erreichen, da ſie auf der Straße von 
Stuttgart ins Frankenland liegt. Ein Beſuch 
dieſes ſchönen Benediktinerkloſters wird jeden 
belohnen. D. R. 


Lyrik 

Von Hans Kloepfer, dem ſteyeriſchen 
Dichter, deſſen Lebenserinnerungen wir hier 
aus vollem Herzen angezeigt hatten, ſind nun 
„Geſammelte Gedichte“, ſoweit ſie 
ſchriftdeutſch ſind, erſchienen (Graz, Alpen⸗ 
land⸗Buchhandlung Südmark. 222 Seiten 
4 RPM). Auch in dieſen lyriſchen Zeugniſſen 
tritt die ſaubere Perſönlichkeit des öͤſter⸗ 
reichiſchen Dichters überzeugend dem Leſer 
entgegen. Es find alles Gedichte, die gez 
ſchrieben werden mußten, und die aus einer 
erheblichen ſeeliſchen Tiefe heraus Gefühle 
und Gedanken, die ſein Leben als Arzt und 
Helfer ſeines Volkes ihm nahebringen, in ab⸗ 
geklärter Form wiedergeben. Auch die andere 
Seite ſeines Weſens, ein feiner und überlegen 
fröhlicher Humor, kommt nicht zu kurz. 
Ganz auf Humor, und zwar in ſeiner derbſten 
Form geſtellt, iſt das Büchlein „Hoppla“, 
ein Abenteuer in Schnadahüpferln von Eva 
Leidmann (Hamburg, Broſchek & Co. 
3,50 RM), zu dem der Münchener Maler 
Erwin Eſpermüller bunte, luſtige, den derben 
Humor treffende Bilder beigab. Der Inhalt 
iſt die Abenteuerfahrt eines bayeriſchen 
Bauern Kaverl Tupferl von Ampfing nach 
Hamburg. 
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Auch Wendelin Überzwerch meldet ſich 
erneut zum Wort mit abermals 1001 Schüttel⸗ 
reimen „Reimchen, Reimchen, ſchüttle 
dich“ (Stuttgart, J. Engelhorns Nachf. 
138 Seiten), mit einem Vorwort und in die 
Abſchnitte gegliedert: „Aus Heimat und 
Ferne“; „Ein Kapitel Schüttel⸗Pſychologie“; 
„Der Muſen Schüttelfroſt“; „Amor ſchüttelt 
ſich“, „Vata, Mutta, Bruda, Schweſta“; 
„Pulsſchlag der Zeit“ und ſelbſtverſtändlich 
„Olympiſche Schüttelſpiele“; ein „Schüttel⸗ 
Wirtshausbummel“; „Allerlei Medyzin“; 
„Tiere ſchütteln dich an“; „Schüttel⸗Mori⸗ 
taten“; „Höherer, tieferer und mittlerer Bloͤd⸗ 
ſinn“ und am Schluß die Tafel derjenigen, 
die an dieſem heiteren Spiel ſchuld ſind. 
Sehr hübſch iſt wiederum der Almanach 
„Aurora“, herausgegeben von Karl Sczo⸗ 
drok, als Jahresgabe der deutſchen Eichen⸗ 
dorff⸗Stiftung (Oppeln, Verlag Der Ober: 
ſchleſter. 3 RM). Mit Fug darf er ſich ein 
romantiſcher Almanach nennen, bringt er 
doch neue wichtige Beiträge zu Eichendorffs 
Werk und Leben, von denen wir Sczodroks 
Beitrag „Eichendorff und die deutſche Land⸗ 
ſchaft“, ſowie die Notenbeilage „Läuten kaum 
die Maienglocken“ beſonders hervorheben. 
Von einem anderen Vorkämpfer des Deutſch⸗ 
tums am andern Platze, von Carl Lange, 
der in dieſem Jahr ſeinen 50. Geburtstag 
beging, ſind neue Gedichte erſchienen 
„Kampf und Stille“. Die Sauberkeit der 
ſtttlichen Perſönlichkeit Langes, feine Ge⸗ 
dankentiefe, ſein Streben nach abgeklärter 
Beurteilung der Zeit und der Menſchen und 
ſeine ſeeliſche Reichweite kommen auch hier 
überzeugend zum Ausdruck (Hamburg, 
Siebenſtäbe⸗Verlag. 2,90 RM) (Im Verlage 
von Julius Beltz in Langenſalza erſchien 
übrigens in der Reihe „Aus deutſchem 
Schrifttum und deutſcher Kultur“ ein kurzer 
zuſammenfaſſender Auszug aus Langes 
großer Mackenſen⸗Biographie „Der Marſchall 
Vorwärts des Weltkriegs“). 

Zwei Lyrikſammlungen ſind neu erſchienen: 
„Lieder der Stille“, eine Auswahl neuer 
Lyrik, herausgegeben von Edgar Diehl in 
Zuſammenarbeit mit der Reichsſchrifttums⸗ 
ſtelle, die Lyrik unſerer Tage bringt, und 
„Aus reinem Quell“, deutſche Dichtung 
von Hölderlin bis zur Gegenwart, heraus; 
gegeben von Walter Hofſtaetter und Georg 
Uſa del (Leipzig, Philipp Reclam. 310 Seiten. 
ARM). Die Herausgeber glauben, die Brücke 


von Hölderlin, Arndt, Brentano, Arnim, 
Chamiſſo, Novalis, Kleiſt, Uhland, Grill; 
parzer, der Droſte, Mörike, Storm, Keller, 
Fontane, Liliencron, C. F. Meyer, Wilhelm 
Buſch, Dehmel zu den Dichtern unſerer Tage, 
wie Hanns Johſt, Hans Schwarz, Herybert 
Menzel, Baldur von Schirach, Wolfgang 
Eberhard Möller und vielen anderen ge⸗ 
ſchlagen zu haben. D. R. 


Buntes Allerlei 


Jeder neue Band der Tusculum⸗Bücher be; 
deutet immer wieder eine neue Freude, ſo 
auch der von Michel Hofmann heraus⸗ 
gegebene: „Antike Briefe“ (München, Ernſt 
Heimeran. 143 Seiten). Auch hier ſtehen, wie 
ſtets in dieſer Sammlung, den deutſchen 
Überſetzungen die Urterte gegenüber. Die 
Aus wahl ſchlägt einen weiten Kreis, ungefähr 
um das ganze Jahrtauſend um Chriſti Ge⸗ 
burt herum. Sie beginnt mit den geiſtigen 
Austauſchzeugniſſen der Griechen in der Hoch⸗ 
zeit griechiſchen Geiſtes und endet mit dem 
Abſterben der Antike. Das Ganze vermittelt 
ein Bild außerordentlicher Lebendigkeit, denn 
vor den rein literariſchen Briefen ſind die 
ganz perſönlichen Briefe bevorzugt worden, 
in denen Menſch zu Menſch ohne rhetoriſche 
Phraſen und ſchönklingende Floskeln ſpricht. 
Alle Gebiete des menſchlichen Lebens ſind be⸗ 
rückſichtigt. Wir finden Einladungen, Glück⸗ 
wünſche, Bitten, Empfehlungen, Dank, Bei⸗ 
leid und Nachrufe, Berichte, geſchäftliche 
Korreſpondenz, Briefe an Götter, Meinungs⸗ 
austauſch zwiſchen Politikern, Briefe von 
Herren und Untergebenen, Briefe von Gatten 
und Haus vätern, Briefe von Eltern an Kinder 
und von Kindern an Eltern und in der ge⸗ 
ſamten Verwandtſchaft gewechſelte Briefe, 
endlich Briefe an Freunde. Ein Anhang 
bringt Unterweiſungen über das Briefe⸗ 
ſchreiben aus der „Redeſchule“, wohl ent⸗ 
fanden um 100 vor Chriſti, und einen Ab⸗ 
ſchnitt über Geſpraͤch und Brief aus der Rede⸗ 
kunſt des C. Julius Victor aus dem 4. Jahr⸗ 
hundert nach Chriſti. Die kurzen Anmerkungen 
unterrichten in erſter Linie über die Quellen 
und benutzten Überſetzungen. 

Als letzten Band der Jahrbücher der Goethe, 
Geſellſchaft, die ja bekanntlich durch die 
Vierteljahrszeitſchrift „Goethe“ nunmehr ab—⸗ 
gelöſt find, gab Mar Hecker den Namen: 
nachweis für die Bände 1—20 heraus 


6” 


Literarische Rundschau 


(Weimar, Verlag der Goethe-Geſellſchaft. 
405 Seiten). Dieſe gründliche und bis ins 
Letzte exakte Arbeit krönt das Werk, das die 
lange Reihe des Jahrbuchs der Goethe— 
Geſellſchaft darſtellt, und iſt zu gleicher Zeit 
ein letzter Beweis dafür, mit welcher Treue 
und Hingabe Max Hecker auch in dieſem 
Rahmen ſeine Pflicht verſehen hat. 

In der prächtigen Sammlung „Was nicht im 
Wörterbuch ſteht“ iſt als 6. Band erſchienen 
„Sch wäbiſch“ von Sebaſtian Blau (Mün⸗ 
chen, R. Piper, 3,20 RM). Mit der gleichen 
Freude, mit der wir die Bände „Bayriſch“, 
„Berlineriſch“, „Sächſiſch“, „Plattdeutſch“ 
und „Wieneriſch“ angezeigt haben, können 
wir auch auf dieſen neuen Band verweiſen, 
der mit ſachkundiger Hand dem Schwäbiſchen 
gerecht wird. Blau, der bekannte ſchwaͤbiſche 
Mundartdichter, läßt den Schwaben in ſeiner 
vollen Eigenart hier erſtehen und ſcheut vor 
keiner charakteriſtiſchen Derbheit zurück, die ja 
gerade hier unvermeidlich iſt. Auch hier lockern 
Zeichnungen, die diesmal ganz beſonders ge⸗ 
lungen erſcheinen, den Text auf, die von folgen⸗ 
den Künſtlern ſtammen: Alfred Hugendubel, 
Helmut Muehle, Reinhold Nägele, Martin 
Piper, Alfred Reder und Willy Widman. 
Hans Reimann hat in echt Reimannſcher 
Art „Das Buch vom Kitſch“ geſchrieben, 
mit Federzeichnungen von Hans Koſſatz, die 
in ihrer ſcharfen Satire ſich durchaus auf der 
Höhe des Textes halten (München, R. Piper 
& Co. 180 Seiten). Reimann geht dem viel 
bedeutſameren Problem, als es von vielen 
angeſehen wird, mit allen Waffen ſeines 
Witzes, ſeiner Einſicht und ſeiner Bosheit zu 
Leibe, ohne irgendwie die Schwierigkeiten 
einer wirkſamen Bekämpfung des Kitſches zu 
vereinfachen. Dieſes Kompendium des Kit⸗ 
ſches, das einem manche Dinge wieder in die 
Erinnerung zurückruft, die man ſchon ver⸗ 
geſſen hatte, gibt recht ernſte Hinweiſe, wie 
man der Ausbreitung des Kitſches wirkſam 
entgegentreten kann. Ausrotten wird man 
ihn nie, denn er entſpricht einem menſchlichen 
Bedürfnis, und ſo bekämpft Hans Reimann 
auch nicht den Kitſch als Privatſache, ſondern 
nur als öffentliche Erſcheinung. D. R. 


Soldatenknechtschaft 
und Soldatengröße 


Die Auszüge der „Lebendigen Vergangen⸗ 
heit“ dieſes Heftes ſind dem Buch von 
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Alfred de Vigny, „Soldatenknecht— 
ſchaft und Soldatengröße“ entnommen. 
Nachdem die von Altenſche Überſetzung 
vergriffen iſt, hat Otto Freiherr von 
Taube als ein wirklich Berufener, da er ſo⸗ 
wohl zu dem Autor wie dem behandelten 
Gegenſtand ſtärkſte innere Beziehung hat, 
eine ausgezeichnete neue Verdeutſchung er; 
ſcheinen laſſen (Merſeburg, Friedrich Stoll; 
berg. 259 Seiten). Alfred de Vigny, der im 
Jahre 1814 als Sechzehnjähriger in die 
Armee als Leutnant der Garde Ludwigs 
XVIII. eintrat, nahm bekanntlich ſchon 
1827 ſeinen Abſchied, um ſich ganz der 
Schriftſtellerei zu widmen, von der er ſich 
jedoch auch bald trotz großer Erfolge in die 
faſt völlige Einſamkeit ſeines Landſitzes zurück⸗ 
zog. Seine Schrift „Soldatenknechtſchaft und 
Soldatengröße“, die wie manche andere wert⸗ 
volle junge Menſchen auch den jungen Baron 
Taube richtungweiſend ergriff, iſt „das hohe 
Lied des Fahneneides“. De Vigny gehört zu 
den ſeltenen Menſchen von ftärkfter Subſtanz, 
die dazu verurteilt ſind, die große eigene 
Möglichkeit als Forderung an die Geſamtheit 
anzulegen, mit dem ſelbſtverſtändlichen Er⸗ 
folge der ſich ſtetig wiederholenden Ent⸗ 
täuſchung, bis man die Kraft findet, aus 
letzter Einſicht in die Gebrechlichkeit aller 
menſchlichen Dinge auf alles, ja ſelbſt auf 
eigene Leiſtung und Arbeit, zu verzichten. 
Seine Anſchauung vom Leben war eine 
durchaus männliche, und ſeine Religion war 
die Ehre. Er rang innerlich mit dem ewigen 
Problem des Soldaten, mit der Forderung 
der Pflicht und der Ehre die Möglichkeit eines 
edlen Menſchentums zu verbinden. Was in 
dieſem Buch über ſoldatiſche Haltung, über 
Ehre, über die Pflicht gegen das Vaterland 
geſagt iſt, bleibt allgemeingültig und all⸗ 
gemeinverbindlich. Es iſt ein Buch, das man 
gerade in den Händen der deutſchen ſoldati⸗ 
ſchen Jugend wiſſen möchte, denn de Vignys 
Begriff vom Soldaten und ſeinem Weſen 
leitet ſich ab von dem des Großen Friedrich, 
als deſſen ſchlechten Nachahmer er Napo⸗ 
leon ſah. 

Die Einleitung, die Taube ſchrieb, iſt ein 
kleines Meiſterſtück in ſich: ſelten hat Kon⸗ 
genialität der Geſinnung einen fo kongenialen 
Ausdruck gefunden, und die Anmerkungen 
beweiſen erneut die tiefgründige und fein⸗ 
ſinnige Bildung des Überſetzers. Möge das 
Buch ſo wirken, daß der unvergeßliche Satz 
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de Vignys zum Leitſtern für die jungen deut⸗ 
ſchen Offiziere werden möge: „Die Ehre iſt 
die Schamhaftigkeit des Mannes.“ R. P. 


Mut und Gemüt 


Mut und Gemüt finden ſich felten allein und 
kaum nebeneinander. Des halb müßte es oben 
richtiger heißen: Mut oder Gemüt. Aber man 
iſt froh, wenn ſich in je einem Buche eine dieſer 
Tugenden ſpüren läßt, die den Charakter 
ſeines Autors ſeltener und wertvoll macht. 
Das mutige Buch iſt der Roman „In jenen 
Jahren“ (Zeitbild⸗Verlag, Leipzig / Wien. 
215 Seiten, Leinen) von Rudolf Schneider⸗ 
Schelde, in dem von dem grauſamen Leben 
eines deutſchen Schriftſtellers im München 
der Nachkriegszeit ſchlicht berichtet wird. Die 
einfache Erzählung, die nichts anderes dar⸗ 
ſtellt als einen das Weſentliche erfaſſenden 
Schnitt aus dem Geſamtfilm Leben, beginnt 
mit dem Tode der Mutter. Der Sohn einer 
Künſtlerfamilie aus einſt gutbürgerlichen 
Verhältniſſen hat bisher als gern geleſener 
Unterhaltungsſchriftſteller bequem ſein Aus⸗ 
kommen gefunden. An der Seite einer ſchönen 
Freundin verbummelt er einige Jahre. Als er 
wieder arbeiten muß, zweifelt er an ſeinen 
literariſchen Fähigkeiten. Eine innere Wand⸗ 
lung, die ihn von aller früheren Oberflächlich⸗ 
keit wegführt, erſchwert ihm das Schreiben. 
Seine nunmehr ernſten und tiefen Werke 
finden keinen Abſatz. Er hungert, bis er zum 
Dieb wird. In moraliſcher Schwaächeanwand⸗ 
lung ſpielt er mit Gedanken an den Selbſt⸗ 
mord. Beim Verſuch dazu wird er von der 
Freundin zurückgeriſſen. Seine Perſönlichkeit 
erfährt endlich die Umkehr zur Willensſtärke. 
Erneut beginnt das Leben. 

Kühl und ſchmerzerfahren wirkt das Tem⸗ 
perament des Erzählers ſich in dieſer ſchmalen 
Fabel aus, die nichts als „un coin de la 
nature“ iſt. In Oeutſchland dürfte es ſeit 
einigen Jahren kaum einen Bericht gegeben 
haben, der ganz ohne billige Gefühls mache, 
ohne lyriſche Flimmerei, ſo völlig ohne 
äſthetiſche Spielereien etwa zur Anlockung 
einer intellektualiſtiſch feinſchmeckeriſchen und 
geringzahligen Leſerſchaft wie ohne die üb⸗ 
lichen Plattheiten für den Maſſenkonſum der 
durch Kino und Zeitungsroman Erzogenen 
auskommt — und doch wirkt. Schneider⸗ 
Scheldes Rückblick zu „Jenen Jahren“ iſt 
weder eine Lektüre für Kaffeekränzchen der 


Provinz noch eine Diskuſſionsangelegenheit 
für hauptſtädtiſche Literatentiſche, ſondern 
einfach die Niederſchrift eines Mannes, in der 
die Literatur die Pilgerfahrt zur Wahrheit 
ohne Poſaunen antritt. Der Autor bringt den 
Mut zu einem Kreuzzug auf, der ernſt zu 
nehmen iſt. 

Das gemütvolle Buch iſt der ganz kleine 
Roman „Das Jahr in Dijon“ (Franz 
Fromme, Wien. 200 Seiten) von Ernſt Adolf 
Mayer, das in einem feinen und ſtillen 
Klang geſchrieben iſt. 1913 kommt ein junger 
oͤſterreichiſcher Student der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften in die alte Univerſitätsſtadt Dijon. 
Mit Freunden aus Frankreich und „Deutſch⸗ 
reich“ hat er jugendlich⸗glückliche Geſpräche 
über den Frieden zwiſchen den Völkern und 
den Segen ihrer verſöhnten Gegenſätzlichkeit. 
Mit der Tochter des Hauswirtes, eines Stein⸗ 
bildhauers, einem ſtrebſamen Mädchen von 
warmer Empfindſamkeit, flicht er eine freund⸗ 
ſchaftlich⸗keuſche Beziehung an, die mit dem 
gegenſeitigen Verſprechen eines ſpäteren ge⸗ 
meinſamen Lebens Seite an Seite endet. Der 
Krieg zerreißt die zarten Fäden. 1916 ſchreibt 
der verwundete Offizier über Schweizer 
Freunde an ſie, daß er ſich von ihr löſen müſſe, 
er habe zu viel Schlimmes erlebt. Nach dem 
Kriege erhält er ein Paket ungeöffneter Briefe, 
die von der inzwiſchen verſtorbenen Jeanne 
ſtammen. Während all der Feuerjahre hat ſie 
aus der Gartenhelle der franzöſiſchen Provinz 
an ihn vertrauensvoll geſchrieben und die 
Blätter, ohne ſie abzuſenden, mählich ge⸗ 
ſammelt. Sechs Jahre nachher fährt er zu 
ſpät nach Dijon zurück. Außerlich iſt alles wie 
einſt — innerlich ſpürt er die Leere und Armut 
des Herzens, dem der Krieg die Jugend ge⸗ 
nommen. Trotzdem ſchließt das Buch nicht 
mit der Geſte des reſignierten Haſſes, ſondern 
mit der Gebärde der Verſöhnung. Die lebend 
Heimgekehrten — ein junger franzöſiſcher 
Kandidat und der inzwiſchen Lehrer gewordene 
Oſterreicher ſuchen einander in ihrer Heimat 
auf, jeder, um des anderen Vaterland lieben 
zu lernen. Sie gehören zur kleinen Schar 
derer, „die guten Willens ſind“, komme, was 
kommen mag. 

Gewiß wird das liebenswerte Bekenntnis 
dieſes deutſchgeſinnten und in ſeiner Heimat⸗ 
liebe zu Dichtung und Geſchichte der Ver⸗ 
gangenheit beſchaulichen Menſchen infolge der 
ungeheuren Welle der jährlichen Roman⸗ 
produktion überall überſehen werden. Daran 
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läßt ſich wohl kaum etwas ändern. Man darf 
deshalb gerade unterſtreichen, daß das „Jahr 
in Dijon“ ein beſſeres Schickſal verdiente. Es 
iſt kein großartiges, kein ſpannendes, kein 
farbiges, kein lockendes Buch, aber ein mildes, 
ein gütiges Werk von der kleinen Zuverſicht 
auf den beſſeren Menſchen im Menſchen. Das 
Gemüt der Mutterſprache leuchtet aus ſeiner 
reinlichen Proſa. Wilmont Haacke 


Die Rose von Jericho 


„Die Roſe von Jericho“ nennt Werner 
Bergengruen eine Sammlung von Ge 
dichten (Berlin, Verlag die Rabenpreſſe. 
3,50 RM). Was das Motto — ein tiefes und 
feines Wort von Jakob Böhme — ankündigt: 
daß alle Kreaturen dieſer Welt ein ewig 
Gleichnis ſein wollen, daß bei ihrem Ver⸗ 
gehen der Geiſt zerbricht, aber die Figur und 
Schatten ewiglich bleiben, das halten dieſe 
Gedichte, denen Werner Bergengruen den 
Namen eines der feinſten und ſauberſten 
deutſchen Menſchen, den Otto Freiherrn von 
Taubes voranſetzte. Werner Bergengruen, 
unſeren Leſern wohlvertraut, ein Mann mit 
der Leidenſchaft und mit der Kraft, richtig zu 
denken, ein Dichter von einmaliger Eigenart, 
offenbart in dieſen Gedichten ſo viel vom 
eigenen Weſen, wie keine feiner Proſa⸗ 
ſchöpfungen es bisher getan hat. Man wird 
dies ſchmale Bändchen ſich gern an eine Stelle 
legen, an der man es leicht erreichen kann, um 
mit einem feinen und klugen Menſchen Zwie⸗ 
ſprache zu halten. P. 


Lieder der Freundschaft 


Den großen Roman der geſunden Lebens⸗ 
freude, der fröhlichen Zuverſicht am wechſeln⸗ 
den Daſein und des ungebrochenen Willens, 
wider das Schickſal als Mann zu ſtehen, hat 
Bernhard Kellermann mit ſeinem letzten 
Buch „Lied der Freundſchaft“ (S. Fiſcher, 
Berlin. 499 Seiten) mit der geſchwind den 
Leſer fortführenden Feder des Lebens⸗Ken⸗ 
ners und Schreiben-Könners dieſen Jahren 
des Abſchiedes an die Lethargie gegeben. 

Fünf Männer kehren aus den vier Graben⸗ 
jahren zurück. Einer von ihnen hat einen 
Vater und ein Gut daheim. Zu ihm und deſſen 
Boden will er die mit Kriegsſchluß überflüſſig 
gewordenen Landsknechte mitnehmen, um 
ihnen Herd und Heimat, für die ſie vergeblich 
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gekämpft, zu geben. Ausgehungert, verfroren 
und zerriſſen kehren ſie zurück. Hermanns 
Vater iſt tot. Der rote Hahn hat das Gut 
vernichtet. Die Kameraden, ein Kriegsblinder 
darunter, erhalten den verzweifelten Sohn. 
Die Kameradſchaft der Fünf packt an. In 
Jahren härteſter Arbeit verwandeln ſie den 
Trümmerhaufen ohne Geld, ohne Kredit, 
ohne Maſchinen, ohne Hilfe wieder in einen 
Boden, der die harten Männer und ihre 
neuen Familien gern trägt, während draußen 
der Irrſinn der Papier-Billionen flattert. 
Jeder der fünf Männer, die Kellermann hin⸗ 
ſtellt, iſt ein Kerl, wie er leibt und lebt. Her⸗ 
mann iſt der Führer ohne Herrenanſpruch 
und Kommandoton. Anton iſt der muskulöſe 
Bär in ehrlicher Haut, der für ſechs ſchafft und 
ein Dutzend Oorfburſchen zerdriſcht, wenn fie 
ſein empfindliches Ehrgefühl treffen. Der 
Rothaarige iſt ein verſchloſſener Pan, ein 
Meiſter der Gärten, ein Mord aus der 
Friedenszeit bedrückt ſein Gewiſſen, nach Ver⸗ 
büßung der Strafe iſt er trotz ſeines borſtigen 
Ausſehens ein Engel von Menſch. Karl, der 
Schmied ohne Augen, will ſich in der Scheune 
aufhängen, die Kameraden aber paſſen auf, 
und als ihm Babette einen Sohn, der „richtig 
ſehen“ kann, ſchenkt, findet er die Erde wieder. 
Hänschen, ein blonder Leichtfuß, Figaro der 
Provinzſtadt, flieht vor heiratsſüchtigen 
Mädchen. Um dieſe fünf Männer gruppieren 
ſich Frauen aus Fleiſch und Blut, lauter 
Mädchen geſunder Raſſe voll Lebensechtheit. 
Zwiſchen all ihrem Werken und Treiben, 
ihrem Schuften und ihrem Atemholen 
tauchen die Verhältniſſe des kleinen Neſtes 
auf mit ſeinem Ehrgeiz, ſeinen Intrigen, 
ſeiner Lebensluſt unter der Anſtandstünche, 
dieſem Rudiment aus den goldenen Tagen 
der Bourgeoiſie. 

Ach, es iſt ſchon ein Buch, das beim Leſen 
ſchmeckt. Die Fahne des Optimismus wird 
darin gehißt. Allen Stürmen, die ſie um⸗ 
flattern, lacht ſie ein fröhliches „Trotzdem“ 
entgegen. Kellermanns Menſchen arbeiten, 
ohne von Pflicht zu reden, am Aufbau. Un⸗ 
bekümmert feiern ſie, nachdem ſie mehr als 
„das Penſum“ geſchafft, den Feierabend mit 
Wein und Weib und Geſang. Sein „Lied der 
Freundſchaft“ ſchenkt Mut und Fröhlichkeit. 
Es kennt das Volk, weiß um ſein Blut. Es 
macht glücklich. Man freut ſich herzlich über 
dieſe Arbeit eines Schriftſtellers, der ſo aus 
dem Vollen ſchöpft, der ſo leicht (und ganz 
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ohne die bekannte geſpreizte Miene gewiſſer 
Herolde, die ſtändig von ihrer gottbegnadeten, 
inneren Berufung reden) ein Stück deutſcher 
Erde in deutſcher Sprache, unverquaſt und 
unverquollen, in geſunder Breite aufdeckt. 
Das Buch, nach dem die Gefühlswelt der 
Gegenwart ſich ſehnt, hat Otto Maria Polley 
mit erſtaunlich ſicherem Inſtinkt für die un⸗ 
ausgeſprochenen Forderungen des Tages 
durch ſeinen Roman „Das neue Haus“ 
(G. Groteſche Verlagsbuchhandlung, Berlin. 
Leinen, 252 Seiten) geſchrieben. In deſſen 
Blättern ſteckt etwas von dieſem neuen und 
noch nicht gefeſtigten Bewußtſein jener eben 
angebrochenen Übergangsjahre der Stadt⸗ 
flucht aufs Land zurück. Polley zeichnet die 
Menſchen der Gegenwart, die der Ziviliſation 
und ihrem Komfort eben zögernd den Rücken 
gedreht haben und nun mit Begeiſterung, 
aber auch mit Furcht zwiſchen den Hügeln 
und Wieſen weit vor den Steinwüſten der 
aſphaltenen Arbeit eine neue Heimat und 
ihren Kindern eine geſunde Zukunft ſuchen. 
Polley, der ſelbſt Städter in ſeinem Bildungs⸗ 
gut iſt, begeht nicht den Fehler der meiſten 
Konjunkturlinge, daß er ganz aufs unbekannte 
Dorf geht, nein, er ſucht ſich jenen eigentlichen 
Bereich unſerer Welt, die ſich wandelt, auf, 
den breiten Rand der großen Stadt. Jenen 
Strich der Peripherie, da Männer ihre Häuſer 
bauen und ihre Gärten beackern, die das erſt 
nach Büroſchluß tun können. Hier entwickeln 
ſich die neuen Lebensformen der nächſten 
Jahrzehnte. 

„Das neue Haus“ wird von einem Beamten 
und ſeiner Frau errichtet, die eine kleine Erb⸗ 
ſchaft gleich in der Geſtalt eines kleinen 
Grundſtückes gemacht haben. Sie ſind 
Städter. Gaſtlich werden ſie von einem Ehe⸗ 
paar auf dem Nachbarland, die mehr Gärtner 
denn Bauern ſind, aufgenommen und kame⸗ 
radſchaftlich beraten. Das glückliche Leben der 
beiden Familien, zu denen bald Kinder 
kommen, wird von Polley im ſanften Auf 
und Ab freundlich-freundſchaftlicher Ber 
ziehungen beſpiegelt. Ein etwas verrückter, 
aber ſehr ſympathiſcher Maler, ein arbeit 
ſamer Ideal-Landſtreicher Alfred und ein 
zänkiſches Hausmädchen Bertha runden das 
Romanperſonal ab. 

Der Autor des Romans iſt jung. Er weiß 
über das noch unausgedehnte Maß ſeiner 
Schreibkraft Beſcheid. Daher beſchränkt er 
ſich auf wenig Menſchen, die er miteinander 


glaubhaft bewegt. Selten einmal traut er 
ſich zu viel Schilderungskraft zu, ſo wäre die 
Beſchreibung der Geburt beſſer einem ſeiner 
fpäteren Bücher vorbehalten geblieben. Sonſt 
aber weiß Polley ſehr genau, was er will. Für 
ſeitenlange Lyrismen zur Füllung hat er keine 
Zeit. Das Ich des Verfaſſers begegnet nie. 
Dies iſt eine Tugend der Schreibkunſt, die 
den Jungen beſonders ſchwer fällt. Polleys 
bisheriges Schaffen klingt wie die An⸗ 
meldung eines Mannes, der auf dem Ge 
biete des guten Unterhaltungsromanes — 
vielleicht auch des erhofften Qualitäts⸗ 
Zeitungsromanes, auf den die Fachmänner 
warten — eine verantwortliche Begabung 
ſein wird. 

Hansgeorg Buchholtz hätte ſein Buch „Wir 
halten die Wacht“ (Paul Liſt Verlag, 
Leipzig. Leinen, 135 Seiten) mit gutem Ge⸗ 
wiſſen als Roman bezeichnen können. Daß er 
dies nicht — wie fo viele geringere Bez 
gabungen bei kleineren Werken — tut, ſon⸗ 
dern ſeine Arbeit nüchtern und beſcheiden 
„Eine Geſchichte aus dem deutſchen Oſten“ 
untertitelt, läßt ihn von Beginn an als einen 
Schriftſteller von angenehm korrekten lite; 
rariſchen Umgangsformen erſcheinen. Mit 
wenigen Mitteln erzählt er, gelegentlich faſt 
zu exakt ſparſam, aus den Jahren des Nach⸗ 
Verſailles, da die Tapferſten aller Heim⸗ 
kehrer wider Willen der Regierung ſich dem 
heimlichen Grenzſchutz hingaben. Den Kampf 
gegen die „Entdeutſchungspropaganda“ — 
mit welchem Begriff die „Deutſche Rund- 
ſchau“ zu jener Zeit die ungerechten Übergriffe 
der Vertragsmächte gegen unſere Grenz⸗ 
markbewohner brandmarkte — haben junge 
Menſchen trotz aller Armut und aller Wider⸗ 
ſtände durch die Reichsfeinde innen und außen 
erneut aufgenommen. Mit dem Blut führen 
ſie ihn für die Freiheit ihrer Heimaterde und 
das Glück ihrer Frauen und Kinder auf ihr 
als Kameraden und als Freunde aus der 
Kriegszeit. Ein wenig Liebesleid und⸗weh iſt 
in die Erzählung, die ſich zwiſchen wenigen, 
gut getroffenen Geſtalten recht ſicher bewegt, 
mit zärtlichen Tönen getupft. Dem Willen 
verbindet ſich über die Sehnſucht das Gefühl. 
Daraus iſt ein Buch entſtanden, das nicht nur 
von den Marſchtritten der jungen Kämpfer 
widerhallt, ſondern auch ein wenig Seele und 
die Angelegenheiten des Herzens zwiſchen 
Mann und Frau leicht verklärt. Ein Buch 
brauchbarer Anſätze, das einen Erzähler an⸗ 
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kündigt, der ſich auch literariſch fundieren 
wird. 

In allen drei Werken, in dem geile für Zeile 
packenden großen Roman des erfahrenen 
Schriftſtellers wie in den noch ſuchend 
wirkenden Geſchichten der jungen Autoren 
erklingt das Lied einer dem Heimatlande 
dienlichen Freundſchaft aufrichtiger Män⸗ 
ner, die Schulter an Schulter einſatzbereit 
ſind. Wilmont Haacke 


Zwei Journalistenbücher 


Ein Buch von beſonderer Eigenart iſt das 
unter dem Namen von Ruppert Recking er⸗ 
ſchienene Buch „Ein Journaliſt erzählt“ 
mit dem Untertitel „Abenteuer und Politik 
in Afrika“ (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt. 468 Seiten mit 2 Textkarten). Der 
soi-disant Ruppert Recking iſt wirklich bei 
allen wichtigen politiſchen Ereigniſſen in 
Afrika vor dem Kriege dabeigeweſen und 
weiß dieſe aufregenden Dinge und ſeine Be⸗ 
gegnung mit beſonderen Männern in einer 
Form zu erzählen, die der Farbigkeit und der 
Bedeutung der miterlebten Geſchichte ent 
ſpricht. Durch das perſönliche Intereſſe ſeines 
Gönners, eines amerikaniſchen Zeitungs⸗ 
königs, kam der begabte junge Mann ſchon 
früh an Plätze, an denen er als Meiſterer 
ungewöhnlicher Situationen das ihm ger 
ſchenkte Vertrauen rechtfertigen konnte. Er 
war dabei, als die Franzoſen Madagaskar 
eroberten, er erlebte Kitcheners Rachefeldzug 
gegen den Mahdi, den ſchweren Konflikt in 
Faſchoda, gewann die Freundſchaft Cecil 
Rhodes“ und Lord Kitcheners und faßte auch 
in der engliſchen Zeitungswelt und in der 
engliſchen Geſellſchaft feſten Fuß. Das iſt 
ein Buch, von dem man nicht berichten ſoll, 
ſondern das geleſen ſein will. Wenn man 
einmal in alten Zeitungen blättert, die vor 
vielen Jahren erſchienen ſind, dann hat das 
einen ungewöhnlichen Reiz: man ſieht das 
Werden der Geſchichte rückſchauend und gerät 
in den Bann der damaligen politiſchen Atmo⸗ 
ſphäre. Solchen Eindruck vermittelt in ge⸗ 
ſteigerter Form dies Buch eines ungewöhn⸗ 
lich begabten Journaliſten. Wir ſind auf die 
Fortſetzung geſpannt, die dann vielleicht auch 
das Pſeudonym des Verfaſſers lüften wird. 
Ein auf dem Sondergebiet der Preſſephoto⸗ 
graphie glänzend befähigter Journaliſt ſchrieb 
aus einer reichen perſönlichen Erfahrung und 
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der Fähigkeit, eigene Erfahrungen ſyſtema⸗ 
tiſch zu ordnen, das Buch „Das Preſſe— 
photo als publiziſtiſches Mittel“ und 
erwarb mit dieſer tüchtigen Arbeit den 
Doktorgrad. Willy Stiewe, der Heraus—⸗ 
geber der „Neuen Illuſtrierten Zeitung“, hat 
ſchon in früheren Büchern bewieſen, wie 
ſcharfſinnig und zutreffend er die Wirkung 
des Preſſebildes zu verſtehen weiß. Dieſes 
Buch beſtätigt ihn nicht nur als beſonders 
befähigten Leiter illuſtrierter Blätter, ſondern 
auch als klugen Syſtematiker ſeines Arbeits⸗ 
gebietes. Aus einer Überfülle von Material 
weiß er vom Weſen, der Art und der Eignung 
des Preſſephotos und den Prinzipien ſeiner 
Verwendung, von der Stellung des Zei⸗ 
tungsleſers zum Preſſephoto, vom Verleger 
und dem Preſſephoto, vom Bilbbericht⸗ 
erſtatter und dem Bildredakteur und ihren 
Beziehungen zum Preſſephoto und endlich 
vom Staat und dem Preſſephoto Einſchlägi⸗ 
ges und Grundſätzliches in feſſelnder Form 
zu berichten (Leipzig, Univerſitätsverlag 
von Karl Noske, 129 Seiten mit vielen 
Photos). D. R. 


Die Liebesgeschichte Abälards 


Den traurig⸗holden Roman der irdiſchen 
Liebe zwiſchen dem Theologen und Philo— 
ſophen, dem Denker und dem Schwärmer 
Peter Abälard und der zarten geiſtſtrebenden 
Heloiſe hat Helen Waddell („Abälard“, 
H. Goverts, Hamburg) neu geſchrieben. Als 
Frau verſteht ſie ſich auf eine zurückhaltende 
und fentimentalifhe Schilderung des un⸗ 
endlichen Glückes und endlichen Unglückes 
der beiden Liebenden, die einander über den 
Pergamenten dahingegangener Kirchenfürſten 
und kluger Lehrer der Menſchheit in einem 
Studierzimmer des alten Paris finden. Ein⸗ 
mal in ihren Nächten werden ſie von Fulbert, 
der ſich als Vater der Heloiſe betrachtet, über⸗ 
raſcht, und die Unruhe der Verwicklungen 
und die Kette der Leiden beginnt. Fulbert 
läßt in ſeinem Haſſe Abälard durch bezahlte 
Schurken entmannen, ſchreit die Tatſache 
ſeiner Heirat in die Welt hinaus. Die Meute 
der kleineren Geiſter, die ſchon lange Abälard 
ſeinen unantaſtbaren Ruhm, die Schar ſeiner 
enthuſiaſtiſchen Schüler und ſein Anſehen in 
Rom neiden, fällt nun hämiſch über ihn und 
über fein Werk her. Abälard wird aus feinen 
Amtern geſtoßen, fällt aus dem Glanz in das 
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Nichts, flieht mit einem letzten Getreuen in 
die Wälder. Der Groll verzehrt ihn. Die 
Sehnſucht nach der Freundin zerfrißt ſeine 
Seele. Abälard wird klein, befpeit Gott. Spät 
erſt wird er weiſe, ſtill, harmoniſch. Heloiſe 
iſt fern für immer im Kloſter. Über die Jahr⸗ 
hunderte hinweg wird man von der Schrift⸗ 
ſtellerin mit den beiden tief vertraut ge⸗ 
macht. Sie hat ſich ſo innig in jene entrückte 
Zeit verſenkt, daß ſie ſelbſt aus dem Dämmer 
ihrer Schatzkammern wie trunken heimkehrt. 
Eine faſt nicht begreifliche Fülle der Erkennt⸗ 
nis geweſener Formen menſchlichen Seins 
bietet ſich in dem Buche mit beinah verführe⸗ 
riſcher Weichheit überzeugendſter Impreſſion 
dem wirklich erſtaunten und raſch ergriffenen 
Leſer an. Das Schönſte des Buches ſind die 
Gemälde von jenem frühen Antlitz der Erde, 
deſſen Einſamkeit und Gottesfülle unvorſtell⸗ 
bar iſt. Mit Abälard reitet man tagelang 
durch die endloſen Wälder, ſelten an binſen⸗ 
gedeckten Hütten vorbei, immer nur durch 
endloſe und unangebrochene Natur. Plötzlich 
blendet weiß über Meilen hinweg eine Kirche 
mit himmelſtrebend einſamen Türmen ſpitz 
über die einſame Landſchaft. Und endlich 
blickt man — damals wie heute die gleiche 
Stelle — von den Höhen bei St. Cloud auf 
das Paris des zwölften Jahrhunderts. „Es 
war lange nach Sonnenuntergang, aber der 
wachſende Mond über Notre Dame war nichts 
mehr als eine bleiche Sichel am hellen Him⸗ 
mel der Erntezeit. Das innere Strahlen, 
jenes rätſelvolle Licht über der Ile de France, 
ſchlief über ihren Türmen. So oft er es auch 
geſehen hatte... immer ſtockte ihm beim 
Anblick dieſer Schönheit der Atem. Vor ihm 
ſchwamm die Inſel mit ihren Türmen, 
ſchimmernd wie jenes große Schiff mit 
weißen Segeln, das er einmal aus den 
weiten Flächen der Loire nach Nantes hatte 
einfahren ſehen; oder wie ein Wildſchwan, 
der für einen Augenblick in der Strommitte 
raſtet.“ In ſeiner Schönheit wie in ſeiner 
Häßlichkeit, mit ſeinen Paläſten wie ſeinen 
dunklen Gaſſen, wird das ganze Geſicht der 
erſten Weltſtadt des Mittelalters, das Leben 
des zweiten Rom ſichtbar. 

Helen Waddell hat einen hiſtoriſchen Roman 
ohne die übliche Plumpheit dieſer oft unleſer⸗ 
lichen und vor Unbildung ſtrotzenden Gatz 
tung geſchrieben. In ſeiner Farbenprächtig⸗ 
keit und echten Lebensahnung um die Ver⸗ 
gangenheit ſteht das Buch einem wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Meiſterwerk wie Carl J. Burck⸗ 
hardts „Richelieu“ als ein gelungener Ver⸗ 
ſuch dichteriſchen Wiederfindens einer „ver⸗ 
lorenen Zeit“ ebenbürtig zur Seite. W. H. 


Donoso Cortés 


In einem Augenblick, da die ſpaniſche Ent⸗ 
wicklung ihren bisher vielleicht ſtärkſten 
Pendelſchlag nach links genommen hat, iſt es 
von beſonderem Intereſſe, die Biographie 
eines ſpaniſchen Antiliberalen zu leſen. 
Donoſo Cortés, 1809 geboren, 1853 ge⸗ 
ſtorben, vom Kampfe Spaniens gegen Na⸗ 
poleon I. bis zur Enttäuſchung über Na⸗ 
poleon III. lebend, gilt heute wieder als 
einer der Repräſentanten des ſpaniſchen 
Antiliberalismus im 19. Jahrhundert. Ed⸗ 
mund Schramm hat in einer vortrefflichen 
Arbeit Leben und Werk Donoſos dargeſtellt 
(Donoſo Cortés. Leben und Werk eines 
ſpaniſchen Antiliberalen, 155 Seiten, Ibero⸗ 
Amerikaniſches Inſtitut, Hamburg 1935; 
Heft 7 der „Ibero⸗amerikaniſchen Studien“). 
Schramm zeigt die ſtarken franzöſiſchen Ein⸗ 
wirkungen auf Spanien im 18. Jahrhundert, 
das Entſtehen der liberalen Bewegung, die 
Bedeutung der Freimaurerlogen als Grund⸗ 
lage der politiſchen Entwicklung im erſten 
Viertel des 19. Jahrhunderts. Aber dieſem 
Liberalismus ſtellte ſich ſeit 1823 ein ver⸗ 
ſchärftes abſolutiſtiſches Schreckensregiment 
gegenüber. Als 1833 nach Ferdinands VII. 
Tod das Volk ſich ſpaltete zwiſchen den Links⸗ 
liberalen, die jede Form der autoritär⸗ 
abſolutiſtiſchen Herrſchaft bekaͤmpften, die 
Volksſouveränität ſchrankenlos ausdehnen 
und die Monarchie auf einen Schein von 
Repräſentation beſchränken wollten, und den 
fanatiſch katholiſchen, radikal abſolutiſtiſchen 
Karliſten, brach der Bruderkrieg aus. Zwi⸗ 
ſchen beiden Parteien ſtanden die ſchwache 
Regentin Maria Chriſtine und danach die 
Königin Iſabella II., durch die Abneigung 
der Karliſten gegen die Dynaſtie faſt zu den 
Liberalen gedrängt. Donoſos Eingreifen in 
die politiſchen Geſchehniſſe begann im Augen⸗ 
blick, als die karliſtiſche Bewegung einſetzte. 
Schramm zeigt die Ausbildung ſeiner libe⸗ 
ralen Anſchauungen, ſeine erſte journaliſtiſche 
und parlamentariſche Tätigkeit, ſeine Rolle 
bei der in der Verbannung lebenden Königs⸗ 
mutter, ſeinen zunehmenden Konſervatis⸗ 
mus, ſeine Wendung zum Chriſtentum und 
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gleichzeitige Geringſchaͤtzung des revolu⸗ 
tionären aufflärerifchen Gedankengutes. 1840 
machte dieſe Entwicklung ſeinen Rückzug aus 
der Politik nötig. Drei Jahre hindurch führte 
er das Leben eines Emigranten und danach 
bis 1848 das eines Politikers der gemäßigten 
Partei. In dieſer Zeit liegen auch die An⸗ 
fänge ſeines bedeutenden ſtaatstheoretiſchen 
Denkens. Die wichtigſten Miſſionen werden 
ihm nun anvertraut, er hält feine großen 
Reden und macht zum Beiſpiel im Maͤrz 1847 
den vielleicht nicht, wie Schramm meint, 
„grandioſen“, aber glühend patriotiſchen — 
Vorſchlag einer aktiven Afrikapolitik und 
eines engen Bündniſſes mit Portugal. Und 
dann vollzieht ſich in ihm, ausgelöſt durch die 
Erſchütterungen des Jahres 1848, die zweite 
Wendung. In Frankreich zerfiel die letzte 
„mögliche Monarchie“. Donoſo Cortés ſah 
die „katholiſche Kultur“ aufs ſchwerſte gez 
fährdet. Dazu kam, daß er gerade im No⸗ 
vember dieſes Jahres zum Geſandten in 
Berlin ernannt wurde. Es war ein abliegen⸗ 
der, wenig Arbeit und Intereſſe bietender 
Poſten, den er auf ſeiner Flucht aus der 
politiſchen Wirklichkeit vorübergehend bezog. 
Es iſt nur allzu natürlich, daß er ſich in 
Preußen nicht eingelebt hat. Seine Vorurteile 
konfeſſioneller, national⸗ und weltpolitiſcher 
Art machten ihm das Verſtändnis für die 
preußiſche Geſchichte und Situation faſt un⸗ 
möglich. Schon nach einjähriger Tätigkeit 
kehrte er nach Madrid zurück, fand dort eine 
gänzlich veränderte Situation vor, die ihn 
für die Diktatur als letzte mögliche Re⸗ 
gierungsform eintreten und zugleich aber 
für ſeine Perſon die Stellung des Diktators 
ablehnen ließ, und übernahm ſchon 1850 
wieder einen Geſandtenpoſten — diesmal 
den in Paris. Es war die glänzendſte diplo⸗ 
matiſche Stellung Spaniens, die er hier 
übernahm. Mit Begeiſterung erlebte er Na⸗ 
poleons III. Staatsſtreich — aber ſchon vor 
der Kaiſerproklamation enttäuſchten ihn die 
demagogiſchen Inſtinkte Napoleons. In den 
Pariſer Jahren hat er den politiſchen Ehr⸗ 
geiz immer mehr abgelegt. Die Religion 
nahm ſchließlich ganz von ihm Beſitz. — Das 
Fortleben ſeiner Ideen iſt durch Mißverſtänd⸗ 
niſſe vielfach erſchwert worden. Wenn Donoſo 
Cortés es als im Weſen des bürgerlichen 
Liberalismus liegend erkannte, daß er ſich 
im Kampf zwiſchen Katholizismus und 
atheiſtiſchem Sozialismus nicht entſchied, 
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ſondern ſtatt deſſen eine Diskuſſion an⸗ 
knüpfte, wenn er die Bourgeoiſie als „dis⸗ 
kutierende Klaſſe“ definierte, deren Religion 
in Rede⸗ und Preßfreiheit beſtehe, ſo hat 
Carl Schmitt das „nicht für das letzte Wort 
über den geſamten, aber wohl für das er⸗ 
ſtaunlichſte Apereu über den konſtitutionellen 
Liberalismus“ gehalten. 


Kennerschaft der Wildnis 


Cherry Kearton hat ſich raſch einen guten 
Namen als der Schreiber bezaubernd echter 
Tiergeſchichten und erlebter Abenteuer in 
fernen Ländern auch in unſerem Lande 
ſchaffen können. Diesmal berichtet er in der 
ihm gewohnt authentiſchen Weiſe von dem 
traurigen Schickſal eines Negerdorfes im 
Inneren Afrikas, das zerſtört wird, deſſen 
Einwohner umkommen. „Das Tier im 
Feuerberg“ (J. Engelhorns Nachf., Stutt⸗ 
gart. 171 Seiten) iſt in dem Denken der 
naturfurchtſamen Neger ein Löwe, der im 
Inneren eines Vulkans verſteckt iſt, manch⸗ 
mal brüllt, faucht und raucht. Der benach⸗ 
barte Negerſtamm erſchrickt oft vor ſeiner 
heimlich drohenden Gewalt. Im entſcheiden⸗ 
den Augenblick flieht er doch zu ſpät. Der 
Stamm hat nicht auf den jungen Krieger, der 
in der Nähe des Vulkans ſeine ausbrechenden 
Kraft inſtinktiv erſpürt hat, gehört, ſondern 
ſich den Reden des alten Zauberers und 
Medizinmannes, der ſich leider geirrt, ver⸗ 
trauensvoll überlaſſen. Die heranfließende 
Lava zerſtört das Dorf und tötet einen Teil 
ſeiner Einwohner. Eingeſponnen in dieſe 
Dramatik der entfeſſelten Erdgewalten iſt 
eine romanhafte Skizze vom Leben einer 
kleinen und jungen Familie, die unter den 
Intrigen der Stammespolitik leidet. Aben⸗ 
teuerliche Ausſchnitte aus dem Alltag eines 
Wilden mit Jagd und Gefahr ergänzen den 
flotten Bericht des Mannes Kearton, der viel 
erlebt, viel geſehen hat und leicht aus der 
Fülle eines mit Auge und Herz genoſſenen 
Lebens im ewigen Unterwegs plaudert. Wie 
lange ſchon iſt der Staub, den einſt die graͤß⸗ 
liche Gruppe der Tarzan-Schmöker auf⸗ 
gewirbelt, von dem unſichtbaren Beſen der 
eilenden Zeit auf den Kehrichthaufen des 
Entrümpelten geworfen worden! Wie freut 
man ſich ſolcher guten Tierbücher wie der 
Cherry Keartons, wenn man zufällig an die 
Senſations⸗Schmarren von damals zurück⸗ 
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denkt. Ein fröhliches, freundliches Buch aus 
einer anderen Welt als unſerer Häuſermeere 
hat Kearton hier den Jungen und auch den 
jungen Herzen unter den Alteren geſchickt. 
W. 


„Was fruchtbar ist, ist wahr“ ? 


In einer Zeit aufgewühlten Meinungs: 
kampfes, wofür die unſere doch ſicher ein 
nicht alltägliches Exempel abgibt, pflegt ſich 
über kurz oder lang im Schatten dieſer Aus⸗ 
einanderſetzungen ein ſehr altes und doch 
ewig junges methodiſches Problem heraus; 
zukriſtalliſteren und nach feiner Löſung förm⸗ 
lich zu ſchreien: die Frage nach wahr und 
falſch, fruchtbar und unfruchtbar. Jede Mei⸗ 
nung, die wir äußern, jeder Satz, den wir 
ausſprechen, iſt ſeinerſeits ein Urteil und 
unterliegt den unumſtößlichen Geſetzen der 
Logik. Auch wenn man z. B. behauptete, 
es gibt keine objektive Wahrheit, es beſteht 
keine allgemeingültige Logik, ſo iſt die Tor⸗ 
heit darin nur verdoppelt, indem ſie ſich in 
dieſem Urteil ſelber bereits wieder aufhebt. 
Wer dieſen einfachen Umſtand ſamt ſeinen 
allerdings ſehr weitreichenden Konſequenzen 
einmal begriffen hat (es kann dies jedoch 
fürchterlich ſchwer fallen und die erſtaun⸗ 
lichſten Denker ſind ſchon darüber geſtolpert), 
befindet ſich hiermit bereits auf feſtem Boden, 
er hat aber noch keine Erklärung dafür, wie 
nun die falſchen oder halbwahren Urteile, 
wie Meinungen, Behauptungen, Aperceug, 
Theſen zu ihrer Wirkung, ihrem faktiſchen 
Daſein in der Welt und ihren oft ſo glänzen⸗ 
den Erfolgen kommen, mit denen ſie alle 
„bloße Wahrheit“ in den Schatten ſtellen, ja 
ſogar das Wahrheitsprinzip als ſolches zu 
diskreditieren ſcheinen. Sicher ſcheint nur 
ſo viel, daß der Menſch vom kahlen Brot der 
Wahrheit allein nicht leben kann, daß er viel⸗ 
mehr das Konfekt des Wertens nicht nur 
dazu noch braucht, ſondern eher ſogar von 
ihm allein, ohne die Wahrheit, leben 
könnte. Das hiermit angerührte Problem 
zieht ungeheure Kreiſe, und gerade die Span⸗ 
nungen unſerer Zeit häufen das Material, 
um es ſichtbar (wenn auch wohl nicht end⸗ 
gültig lösbar) zu machen, in einer ſo eklatan⸗ 
ten Weiſe, daß dem wiſſenſchaftlichen Nach⸗ 
denken auch die notwendigen Schlüſſe ſehr 
nahegelegt werden. In einer mehr ſalomo⸗ 
niſch⸗richterlichen als philoſophiſch-ausſchöp⸗ 
fenden Form ſucht Heinrich Roßbacher in 


einer Schriftenreihe „Abhandlungen über 
das politiſch-wiſſenſchaftliche Schrift: 
tum“ dieſes Problem nunmehr endgültig zu 
erledigen. Roßbacher teilt das „Kind“ ſorg⸗ 
fältig in zwei Hälften, indem er eine „poli⸗ 
tiſche“ und eine „wiſſenſchaftliche“ Methode 
und zwei dementſprechende Schrifttumsgrup⸗ 
pen unterſcheidet, der letzteren die Wahrheit, 
der erſten die Fruchtbarkeit, das Leben, die 
Wirkung zuerkennt; nun allerdings nur der 
Theorie nach in genauer Scheidung, während 
das reale Denken in beiden Sphären aus den 
jeweils individuell ſchattierten Reſultanten 
beider Gegenſätze beſteht. Genügt auch dieſer 
Grundgedanke dem philoſophiſchen Erforder— 
nis nicht ganz (um ihn zu verbeſſern, bedürfte 
es allerdings nicht bloß einiger Einwände, 
ſondern eines entwickelten Syſtems), ſo be⸗ 
deutet doch das von Roßbacher zu ſeiner 
Ausführung beigebrachte und entwickelte 
Material eine außerordentlich dankenswerte 
wiſſenſchaftliche Leiſtung. Roßbacher hat ſo⸗ 
zuſagen ein beſonderes Auge für dieſes 
Problem, er holt ſeinen „Wurm“ überall im 
Denken der Gegenwart wie auch in dem der 
letzten Jahrhunderte mit ſicherem Griff ans 
Tageslicht. Wir kennen die erſten drei Ab⸗ 
handlungen der Schriftenreihe: „Politiſche 
und wiſſenſchaftliche Methode“, „Wie 
weit folgt Thomas Abbt in ſeiner 
Schrift Vom Tode für das Vater; 
land“ der wiſſenſchaftlichen und der 
politiſchen Methode“ und als 3. Band 
nochmals eine „Methodenlehre des poli— 
tiſch-wiſſenſchaftlichen Schrifttums“ 
(alle drei vorbildlich gedruckt. C. Doelle und 
Sohn, Halberſtadt). Man bekomme jedoch 
vor den trockenen Titeln keinen Schreck; die 
Abhandlungen ſtrotzen von Lebendigkeit. 
„Nicht nur in die Gegenwart, in den Streit 
um Chamberlain, Roſenberg, Hans F. K. 
Günther wird eingegriffen; Roßbacher ſieht 
mit Recht das gleiche Problem ſchon in Kants 
Kontroverſen mit Herder, J. G. Schloſſer 
und Nicolai, ferner in Fichtes Wandlung 
vom Wiſſenſchaftslehrer zum Redner an die 
Deutſche Nation, in A. Comtes Entwicklung 
von der Soziologie zur „Religion de “hu- 
manite”, bei Ranke und vor allem in dem 
großen Streit Nietzſche-Wilamowitz⸗Moellen⸗ 
dorff. An der längſt vergeſſenen Schrift des 
zum Nicolaikreiſe gehörenden Thomas Abbt 
über den „Tod für das Vaterland“, die Roß⸗ 
bacher eigens zur Demonſtration ſeines Ge⸗ 
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dankenganges ausgegraben hat, ſcheint ihm 
dann der Gegenſatz zwiſchen wiſſenſchaft⸗ 
licher und politiſcher Methode, zwiſchen nur 
wahrem und nur fruchtbarem Denken noch 
einmal ſich beſonders inſtruktiv darſtellen zu 
laſſen. Und das iſt vorerſt einmal das 
Nötigſte, um auf dieſem Schlachtfelde un⸗ 
ausgegorener Begriffe zur erſten Schöp⸗ 
fungstat, zur Scheidung von Licht und 
Finſternis zu gelangen. Wir empfehlen daher 
die Schriftenreihe trotz der Einwände einem 
recht weiten Leſerkreiſe. Günther 


Zeitverschreib als Zeitvertreib 


Mit dem Untertitel „Roman einer Jugend“ 
führt ſich die zweite Arbeit von Heinz Gump⸗ 
recht ein, die er „Der Baum der Er; 
kenntnis“ (Köſel & Puſtet Verlag, Mün⸗ 
chen, 271 Seiten. Leinen 4,80 RM) genannt 
hat. In drei Abſchnitten ſieht er die Entwick⸗ 
lung eines jungen Mannes, der zu Höherem 
berufen iſt, vor ſich gehen. Die Kindheit an 
den Händen des Vaters und am Schürzen⸗ 
band der Mutter iſt das „Paradies“. Den 
Knaben mit ſeinen wilden Streichen und 
tollen Abenteuern bändigt „das Kloſter“. 
Das Erlebnis des Mädchens im beunruhigten 
Herzen und endlich das erwachende Verſtänd—⸗ 
nis im gereiften Jüngling für die Ratſchläge 
erfahrener Männer ſind die Schatten des 
Baumes der Erkenntnis. Dieſer beginnt 
gerade zu blühen, als der Verfaſſer und ſein 
Held Andreas Valet ſagen, ſo daß es ähnlich 
wie in der Erſcheinungen Natur offenbleiben 
muß, ob des Baumes Früchte ſüß oder bitter 
ſchmecken. Das Buch kann nur als Melodie 
der Erinnerung erfahren werden. Die Be⸗ 
ſchreibung dieſer Jugend-Geſtalt iſt nicht 
gelungen, und ſeine Welt iſt aus einem zu 
wohlmeinenden Idealismus wirklichkeits⸗ 
blinder Idyllik gar zu kleinlich verniedlicht. 
Dem Autor fehlt die urſprüngliche Kraft 
eines Dichters. 

In die reiferen Jahrzehnte des weiteren 
Wachstums zur Männlichkeit führt der Ro⸗ 
man „Die Geſchichte des Gamelin“ 
von Helmut Paulus (Werner Plaut Verlag, 
Düſſeldorf, 290 Seiten. Leinen 5,80 RM). 
Um ſein dreißigſtes Jahr erſt erwacht Ga⸗ 
melin, bis dahin kleiner Angeſtellter eines 
Warenhauſes, plötzlich aus einer bisher bez 
ruhigten kleinbürgerlichen Bahn. Das Abend—⸗ 
erlebnis mit einem Mädchen, das ihm jahre⸗ 
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lang gegenüber gefeffen, hat ihn gepackt und 
ſo bewegt, daß er anderen Tags dem Chef 
kündigt (damit die Prinzipien der Bürokratie 
erſchüttert) und auf die Abenteuer, die eine 
zum Guttun veranlagte Seele eines ſpäten 
Jünglings ſucht, mit Fernweh und Erkennt⸗ 
nisdurſt auszieht ins Unbekannt des Nicht⸗ 
alltags. In der Stadt, in der er die Experi⸗ 
mente in Barmherzigkeit zunächſt unter; 
nimmt, verlachen, verſpotten und beſpeien 
ſie ihn. Seiner Liebe werden böſe Abſichten 
unterlegt. Auf dem Lande nehmen ihn, dieſen 
opferwilligen Heiland im Zivil des 20. Jahr⸗ 
hunderts, ein paar alte wackere Bauersleut 
auf, denen er die eben gepfändete Kuh von 
ſeinen letzten Erſparniſſen zurückkauft und 
mit in den Stall bringt. Gamelins weiche 
Federfuchſerhände werden Bauernfäuſte, 
ſeine zerbrechliche Schreibtiſchgeſtalt wird derb 
und geſund in jahrelanger Ackerarbeit. Noch 
einmal holt er die Stadt zu ſich in der blaſſen 
Figur eines halbverſtoßenen Mädchens, das 
ein anderer „in der Schande“ verlaſſen hat. 
Gamelin heiratet aus Hilfswillen das Mäd⸗ 
chen. Sie und ihr Kind ſterben. Des geſunde⸗ 
ten Gamelin Weg zu Regina, der geſunden, 
wird frei am Schluß der Fabel. Er kehrt 
heim zu einer jungen Frau auf einem alten 
Hof — wie auch ſein Gegenſpieler, der 
Amerikafahrer, Sohn eines alten Bauern, 
an den Pflug des Vaters zurückgeht. Die 
Scholle hat ſie heimgeholt. Der Roman iſt 
von einfacher Kompoſition und Konſtruktion. 
Die Überleitungen von Fall zu Fall der Ent⸗ 
wicklung gleichen mitunter einem Kuliſſen⸗ 
wechſel bei offener Bühne. Die Perſonen 
treten auf, wenn ſie der Autor braucht. Sie 
ſind plötzlich da. Doch hindert ihr unvermute⸗ 
tes Erſcheinen nicht, daß ſie Leben gewinnen. 
Ihre Handlungen ſind nicht ſtets wahrſchein⸗ 
lich, die Gamelins ſogar höchſt unwahrſchein— 
lich. Der Autor hat ihn wohl, wie ſchon ſo 
mancher Dichter aus den vollen Jahrhun⸗ 
derten deutſchen Schrifttums, als einen 
Menſchen geplant, der als gutes Beiſpiel 
wirken ſoll. Sein Ruckſack iſt ein bißchen zu 
ſchwer geworden, weil der Autor zuviel gute 
Taten dem Träger für ſein Unterwegs auf⸗ 
gepackt hat. So erreicht er oft vor Bürde 
nicht das volle Rampenlicht, das eine Figur 
übergießt, die literariſch als getroffen gelten 
kann. Dichterifhe Anſätze find bemerkbar, 
wenn Paulus Stadtſchaft und Landſchaft 
entdeckt. Gefühl für Welt ſcheinen die jungen 
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deutſchen Schriftſteller nicht ſtets zu haben, 
doch Gefühl für Umwelt zu gewinnen. Dieſer 
Paulus hat Seele — und doch Augen! Sein 
Buch iſt kein Jodler oder Ländler mit der 
Konjunkturwalze auf dem Orcheſtrion des 
Bauernromans lärmend geſpielt, eher ein 
ſtiller Weg aus den Aſphaltſtraßen in die 
Wieſenpfade. So läßt man ſich nicht ungern 
führen. Wilmont Haacke 


Zwei Bücher 
vom Auslanddeutschtum 
und ein Tierskizzenbüchlein 


In zunächſt etwas altfränkiſch anmutender, 
doch ſehr bildhafter und ſchlicht eindringlicher 
Art erzählt Kurt Bauer Oſe in ſeinem 
Buche „Um Heimat und Volk“ (Selbft; 
verlag, Valparaiſo, 234 Seiten) die Schick⸗ 
ſale der deutſchen Männer, die 1850 nach 
Chile auswanderten und dort unter Kämp⸗ 
fen, Entbehrungen und von mancherlei Rück⸗ 
ſchlägen verfolgt nach und nach eine blühende 
Siedlung ſchufen. Karl Anwandter, der 
Apothekerſohn aus Luckenwalde, Bernhard 
Eunom Philippi und Wilhelm Frick ſind die 
Führer, Berater und unermüdlichen Helfer 
der Auswanderer, und vor allem iſt es der 
tüchtige Anwandter, deſſen Leben und Per; 
ſönlichkeit ſich aufs engſte mit dem Wachſen 
und Gedeihen der Kolonie verknüpft. Die 
Darſtellung ſetzt nach einem kurzen Rückblick 
auf die Jugendzeit Anwandters mit der 
Sammlung der Teilnehmer und den Vorz 
bereitungen zur Ausfahrt ein, ſchildert die 
beſchwerliche Reiſe auf dem Segelſchiff, die 
Ankunft in Chile, die Landabgabe der Nez 
gierung, die Enttäuſchungen der Siedler, 
ihren zäh ausdauernden Fleiß und endet mit 
dem Bekanntwerden des deutſchen Sieges 
von 1871 im alten Europa. Anwandter kann 
auf ein gelungenes Werk zurückblicken, die 
Kolonie hat ſich durchgeſetzt. — Bauer Oſes 
Buch, das, wie ſchon geſagt, in Chile verlegt 
wurde, entſpricht nach Druck und Ausſtattung 
nicht ganz dem Niveau, das wir in der Heimat 
gewöhnt ſind, ſein Inhalt aber iſt ein ge⸗ 
diegener Beitrag zur Geſchichte des Ausland⸗ 
deutſchtums. 

Mehr unterhaltender Art iſt das zweite Buch 
über auslanddeutſche Schickſale, der Roman 
„Drei auf der Flucht“ von Paul Ritter 
(Adolf Sponholtz, Hannover, 266 Seiten). 
Zwei deutſche Farmer Sörrenſen und Alt⸗ 
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hoff, die aus dem Hereroland fliehen müſſen, 


und ein belgiſcher Judenſtämmling Jean 
Desbons ſind die Hauptperſonen. Über⸗ 
tretung der engliſchen Jagdgeſetze iſt bei 
Sörrenſen, grundloſe Verdächtigung des 
Diamantendiebſtahls bei Althoff der Anlaß 
zur Flucht, und Desbons wird durch ſeine 
Gier nach Titeln, Weibern und Geld in das 
Abenteuer mithineingeriſſen. Die Schickſale 
der drei verflechten ſich in eigentümlicher 
Weiſe; Sörrenſen kämpft ſich durch und kann 
ſein Farmerleben auf beſſerer Grundlage von 
neuem beginnen, der ſympathiſche Althoff 
ſtirbt auf der Flucht durch einen vergifteten 
Buſchmannpfeil, und auch Desbons muß 
ſeine Hochſtapeleien mit dem Tode bezahlen. 
Der Roman iſt ſpannend erzählt, die Schilde⸗ 
rungen der grauſamen afrikaniſchen Natur 
hinterlaſſen einen ſtarken Eindruck und finden 
ihren Gipfel in dem Bericht über ein orgiaſti⸗ 
ſches nächtliches Tanzfeſt der Buſchmänner, 
der auch vom volkskundlichen Standpunkt 
aus feſſelt. 

Erheblich leichter an Gewicht iſt das „Tier⸗ 
ſkizzenbüchlein“ von Helmut v. Cube 
(S. Fiſcher, Berlin, 107 Seiten), beſtrickt 
aber durch Anmut der Form und heiteren 
Witz. Der Verfaſſer erzählt uns von Nacht⸗ 
faltern, Kühen, Pinguinen, Grillen, Fla⸗ 
mingos und einer Menge anderer Tiere, 
doch nicht etwa als pedantiſch gründlicher 
Naturkenner, ſondern als fröhlicher Spaß⸗ 
macher, der z. B. feſtſtellt, daß der Eſel durch⸗ 
aus kein Eſel, die Gans nichts weniger als 
eine Gans, das Schwein aber auf jeden Fall 
„kurz geſagt, ein ſolches“ iſt. Wir erfahren, 
daß die Ameiſen aus Kügelchen und feinen 
Draht gemacht und daß die Fledermäufe aus 
„verärgerten Studienräten und komiſch 
böſen Weiblein in Mantillen“ entſtehen, 
nachdem ihnen in einer Nacht die getreuen 
Regenſchirme an den Leib gewachſen ſind. 
Bei einer derartigen naturwiſſenſchaftlichen 
Betrachtungsweiſe mußten auch die Drachen 
voll berückſichtigt werden, was jeder Ver⸗ 
ſtaͤndige ſofort begreift, und gegen den 
Schluß des Buches taucht ſogar das „Putru“, 
ein legitimer Vetter von Morgenſterns 
Naſobem auf. Dieſe kurzen Skizzen ſind wie 
bunt ſchillernde Seifenblaſen, die in zierlichen 
Drehungen vorübergondeln und entſchwin⸗ 
den. Das Büchlein iſt ſehr reizvoll ausgeſtattet 
und wird ſicher vielen Menſchen Freude 
machen. E. K. 
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Eine Meisterleistung 
politischer Geschichtsschreibung 


Heinrich von Srbik, der Hiſtoriker an der 
Wiener Univerfität, läßt feine Vorträge an 
der Berliner Univerfität, die bei der akademi⸗ 
ſchen Jugend Begeiſterung auslöſten, unter 
dem Titel „Oſterreich in der deutſchen 
Geſchichte“ erſcheinen (München, F. Bruck⸗ 
mann. 79 Seiten. 1,75 RM). Das ſind Worte 
zur richtigen Stunde und ein Bekenntnis des 
großen Gelehrten zum deutſchen Geſamt⸗ 
volke. Eine vornehme wiſſenſchaftliche Leis 
ſtung großen Formats, die dem ſchwierigen 
Problem nach allen Seiten ſich voll gewachſen 
zeigt und deren wiſſenſchaftliche Höhe durch 
das innere Beteiligtſein des Verfaſſers in 
ihrer Wirkung noch verſtärkt wird. Der Bio⸗ 
graph Metternichs beweiſt auch hier erneut alle 
Vorzüge ſeiner Meiſterſchaft als A 
Politiker und Schriftſteller. D. R 


Ein Föhrer 
durch das Devisenrecht 


Eine ebenſo notwendige wie zuverläſſige 
Schrift hat der bekannte Berliner Rechts⸗ 
anwalt und Notar Dr. Alfred Etſcheit 
gemeinſam mit Dr. Alexandra Etſcheit 
und Otto Böh mer erſcheinen laſſen unter 
dem Titel „Handbuch des Deviſen— 
rechts“ (Berlin, Carl Heymann, 120 Seiten, 
Rm. 2,—). Der Stoff iſt gegliedert in 6 
große Abſchnitte, denen ein Vorwort und 
eine Einleitung, die über die Zielſetzung der 
Schrift unterrichten, ſowie ein Verzeichnis 
der Abkürzungen und eine Unterrichtung über 
die Grundzüge der Oeviſengeſetzgebung vor⸗ 
ausgehen. Die Abſchnitte ſind: Überprüfung 
der Währungsmittel; Kapitalverkehr mit dem 
Ausland; Auskunfts⸗ und Rechenſchafts⸗ 
pflichten; Bürgerlich⸗ rechtliche Nichtigkeits⸗ 
folgen; Strafvorſchriften; Nachtrag: Waren⸗ 
verkehr. Die auch für den Fachmann 
ungewöhnlich ſchwierige Materie iſt in dieſem 
klaren und bis ins letzte ſachkundigen Führer 
in allgemeinverſtändlicher Art zuſammen⸗ 
gefaßt. Ausgehend von dem Grundſatz, daß 
das Deviſenrecht in dem in ſeinen Leitſätzen ſtets 
gleichbleibenden Wirtſchaftsleben wurzelt, iſt 
das ganze Deviſenrecht in große Gruppen 
von Tatbeſtänden zuſammengefaßt, ohne es 
nach zeitlichen oder raumlichen Folgen zu 
gliedern, ausſchließlich von wirtſchaftlichen 
Geſichtspunkten aus. In der Einleitung 
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finden fich bei jeder Gruppe die Hinweiſe auf 
den entſprechenden Abſchnitt im Text, der 
Text ſelbſt bringt überall Hinweiſe auf ge⸗ 
ſetzliche Beſtimmungen, ſo daß jeder ſich weiter 
orientieren kann. Durch den gewählten Grund⸗ 
ſatz iſt hier erſtmalig ein praktiſcher Führer 
durch die Deviſengeſetzgebung geſchaffen, der 
es jedem ermöglicht, in der ſchwierigen 
Materie ſich zurecht zu finden, wenn auch 
ſchließlich immer einige Fälle beſonderer Art 
bleiben werden, die dem Laien den Rat des 
Fachmannes unentbehrlich erſcheinen laſſen. 
Wendet ſich dieſes Handbuch auch in erſter 
Linie an den Laien, ſo bezeugen viele Urteile 
von Fachleuten, daß auch ihnen, den Deviſen⸗ 
abteilungen großer Verbände, von Geld- 
inſtituten und amtlichen Stellen dieſer Führer 
ebenſo unentbehrlich und notwendig erfcheint, 
wie er es für den Laien iſt, der nunmehr im 
Gegenſatz zu früher ohne die lähmende 
Sorge, in dem Geſtrüpp der Beſtimmungen 
fehlzutreten, an den gefährlichen N 
„Deviſen“ herantreten kann. 


Leben in Venedig 


Wahrſcheinlich die klarſte und lebendigſte 
Zuſtandsſchilderung des „Leben in Venedig“ 
(um einem literariſch geſehenen und emp⸗ 
fundenen „Tod in Venedig“ ein wenig zu 
widerſprechen, ſei ſo geſagt) bringt ein Werk 
der Gemeinſchaftsarbeit aus vier Augen, 
denen eines Schriftſtellers und denen eines 
Raumfotografen. A. E. Brinckmann hat 
ein ermunterndes und bejahendes Vorwort 
zu dem anſchaulichen Lehrbuch oder lehrhaften 
Schaubuch „Venedig, Ein Raumerleb— 
nis“ geſchrieben (Raumbild Verlag, Dießen 
am Ammerſee, 107 Seiten, 60 Stereofotos 
mit Betrachter. Leinen 24 RM), das neu⸗ 
artig in intenſivſter Weiſe Sein und Wunder 
der Lagunenſtadt ſelbſt dem ihr Fern⸗ 
gebliebenen aufblättert. 

Das Auge gewinnt beim Blick durch das 
Stereoſkop auf die Fotografien Otto 
Schönſteins, die zu genußvollem Ver— 
weilen einladen, den durch das übliche 
Flächenbild nicht über mittelbaren Eindruck 
von der dreidimenſionalen Wahrheit des 
Raumes einer fernen Stadt. Die Bereiche; 
rung der impreſſtoniſtiſchen Erkenntnis- 
möglichkeit durch eine plaſtiſch einwandfreie 
Wiedergabe lokaler Anordnungen gegenüber 
üblichen Bildern iſt ſtark, die größtmögliche 
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Annäherung an das räumliche Leben iſt bei 
ſolcher geſchickten „Kupplung“ von Foto 
und Stereoſkop in der Widerſpiegelung ge⸗ 
wonnen. 

Allerdings eignen ſich die bisherigen Arbeiten 
auf dieſem Gebiete nur zur Wieder⸗ 
gabe des Lebens in der Sekunde der Auf: 
nahme. Zuſtände laſſen ſich auffällig natür⸗ 
lich wiedergeben. Geſchehniſſe aber können 
dem Auge nicht berichtet werden. Die ſtereo⸗ 
ſkopiſche Betrachtung eignet ſich daher vor; 
züglich zur Beobachtung der Architektur. 
Venedig mit ſeinem Reichtum an Bauten 
voll ſtärkſter Lichtkontraſte iſt ein denkbar 
günſtiges und brauchbares Objekt für ſolches 
Seh⸗Unterfangen. Otto Schönſteins Bilder 
wollen keine Senſationen einer ſubjektiven 
Fotografierkunſt bieten. Er muß ein ſach⸗ 
licher Berichterftatter fein, der das Geſamt⸗ 
bild einer Stadt möglichſt lebendig reprodu⸗ 
zieren will. So ſind ſeine Fotos weniger 
Neuſichten als erneut klarer gegebene An⸗ 
ſichten. In Bildern zeigt er die Erſcheinungen 
Venedigs. Verſchiedentlich tut er das in der 
einſichtigen Weiſe, die im heimgefeſſelten 
Betrachter faſt die Illuſion eines Venedig⸗ 
Spazierganges hervorruft. Er blickt nämlich 
zuerſt auf den Komplex eines Palaſtes, dann 
auf eines ſeiner Stockwerke, im Stockwerk in 
eine Niſche, in der Niſche auf eine Figur und 
ſo fort. Damit ſchafft er wirklich eine totale 
Schau. 

Die Interpretation der Bilder hat in 
einer unaufdringlich wiſſensreichen Art Kurt 
Lothar Tank geſchrieben. Als Brinckmann⸗ 
Schüler hat der junge Autor die Gabe des 
Sehens und Fühlens. Andererſeits beſitzt 
er als Dovifat⸗Schüler die Fähigkeit, feine 
Eindrücke formgewandt und leſeranziehend 
niederzulegen. Seiner Geſchichte der Stadt 
wie ſeinen Bemerkungen über die Geſtalt 
der Bauten Venedigs folgt man gern 
in freiwilliger Angeſpanntheit. Das Buch 
gefällt, weil es jung und friſch erzählt, 
ferner exakt und ſachlich ſpiegelt und 
in der Kompoſition geglückt iſt. Die Muße, 
die das nach Inhalt und Aufbau unalltäg⸗ 
liche Werk auch infolge der Notwendigkeit des 
beſtändigen Hantierens mit dem Stereoſkop 
verlangt, lohnt ſich reichlich, denn das ganze 
Leben des ewigen Venedig dürfte man kaum 
alle Tage ſo ohne jegliche Reiſeanſtrengung 
genießen können und ſozuſagen ſich ins 5 
gebracht ſehen. W. H. 


Romane der Weltliteratur 


Der Inſelverlag bringt den erfreulichen Mut 
auf, ſeine „Bibliothek der Romane“ (jeder 
Band 3,50 RM) wieder neu aufzulegen. 
Dieſe ſchmucken Leinenbände werden wie⸗ 
derum ihren Weg zu einem breiten Leſe⸗ 
publikum machen. In Neuauflagen liegen 
uns vor Grimmelshauſen „Der aben; 
teuerliche Simpliziſſimus“; Scheffels 
„Ekkehard“; Daniel Defoe „Robinſon 
Cruſoe“ und der unſterbliche Roman des 
flämiſchen Volkes „Uilenſpiegel und 
Lamme Goedzak“ von Charles de 
Coſter. Weiter ſind vorgeſehen Goethe 
„Die Wahlverwandſchaften“; Fontane „Effi 
Brieſt“; Gottfried Keller „Der grüne Heinz 
rich“; Jacobſen „Niels Lhyne“; Selma Lager; 
löf „Göſta Berling“ und Stendhal „Rot und 
Schwarz.“ Wir begrüßen freudig dieſe alten 
bewährten Freunde und den Mut des Ver⸗ 
lages. D 


Die Vögel unserer Heimat 


Sebaſtian Pfeiffer gibt im Auftrage der 
Senckenbergiſchen Naturforſchenden Geſell— 
ſchaft ein Buch über die Vögel unſerer 
Heimat heraus, das ſich an das ganze Volk 
und nicht nur an Kreiſe wendet, die vogel— 
kundlich ſchon vorgebildet ſind (Frankfurt 
am Main, W. Kramer & Co., 260 Seiten. 
Mit zahlreichen ausgezeichneten bunten und 
einfarbigen Bildern. 4,60 RM). Hier werden 
wirklich die brennenden Fragen beantwortet, 
die ſich jedem Naturfreunde im Wald und 
im Freien auf die Lippen drängen: wie der 
Vogel heißt, den er gerade ſieht oder hört und 
wie ſich das Leben dieſer kleinen Geſchöpfe 
abſpielt. Nach einem allgemeinen Teil, der 
über die Lebensräume der Vögel, die Ber 
ſonderheiten bei der Beſtimmung, den Ein⸗ 
fluß von Landſchaft, Klima und Menſch auf 
den Vogelbeſtand einer Gegend und über die 
gefiederten Bewohner des Maingaues ber 
richtet, folgt der ſyſtematiſche Teil mit der 
Gruppeneinteilung und der Beſchreibung 
der einzelnen Vogelarten. Im Anhang wer⸗ 
den dann beſondere Vogelarten, die Garten 
vögel, Zug- und Strichvögel und andere be⸗ 
handelt. Das iſt wirklich ein Buch, das einem 
Bedürfnis entſpricht und ſeine Aufgabe vor⸗ 
bildlich loͤſt. Die beigegebenen Tafeln find für 
das Ausſehen der Vögel, beſonderer charak⸗ 


Literarische Rundschau 


teriſtiſcher Einzelheiten, ſowie für Neſtbau 
und die Eier außerordentlich inſtruktiv. 
D. R. 


Höbsche Kleinigkeiten 


In der Inſelbücherei ſind neu erſchienen 
„Griechiſche Lyrik“, eine Ausleſe von Karl 
Reiſendanz, eine Auswahl guter Über; 
ſetzungen in großer Mannigfaltigkeit. Weiter 
„Chineſiſche Volksmärchen“, ausge⸗ 
wählt und übertragen von Wolfram Eber⸗ 
hard, einem jungen deutſchen Gelehrten, 
der lange in China weilte und neben einer 
beſonderen Begabung für die Sprachen des 
Fernen Oſtens über einen klaren Blick für das 
Weſentliche ſolcher Volksmärchen verfügt 
und zu der Sammlung ein ſehr geſcheites 
Nachwort ſchrieb. Jeder Freund chineſiſcher 
Literatur und Kultur wird dieſe Sammlung 
hochwillkommen heißen. 

In Meyers Bild-Bändchen ſind neu 
erſchienen: „Richard Wagner“, ſein 
Leben in Bildern von Paul Bülow, und 
Ludwig van Beethoven von Helmut 
Schultz. In Meyers Bunten Bänd— 
chen liegt neu vor „Fahnen, Flaggen 
und Standarten“ von Erich-Günter 
Blau. Jedes Bändchen gibt für go Pfennige 
eine Fülle gut ausgewählter und mit kundi⸗ 
gem Text verbundener Bilder. 

Als Band 8 der Büchertruhe iſt ein in 
knappſtem Rahmen gut unterrichtendes Büch⸗ 
lein erſchienen: „Die Akropolis“ von Franz 
Knypers mit 16 Abbildungen und einem 
Liegeplan, das wir empfehlen können, weil es 
mit Kenntnis und innerer Wärme geſchrieben 
iſt (Leipzig, Max Möhring). D. R. 


Zeugnisse des Frauen- Schreibens 


Die bereits durch literariſche Preiſe aus⸗ 
gezeichnete Dichterin des Weſtfalenlandes, 
Joſefa Berens-Totenohl machtes einem in 
ihrem neuen Roman „Frau Magdalene“ 
(Eugen Diederichs, Jena. 287 Seiten. 
5,40 RM), der eine innere Fortführung 
ihres erſten Buches „Der Femhof“ iſt, nicht 
leicht, ſich einzuleſen und ihren Geſtalten 
nahe zu kommen. Eine ungeheure Strenge 
umzeichnet ihre Menſchen. Starre Härte um⸗ 
wittert deren ſtraffe Züge. Tief in der Mitte 
des 14. Jahrhunderts mit ſeinen Klein⸗ 
kriegen der adligen Herren wider die Städte, 
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mit feinen Peſtwinden, feinen Räuber⸗ und 
Zigeunerbanden iſt die Handlung zu Haus. 
Frau Magdalene verliert durch ihren Vater 
ihren Geliebten, von dem ſie aus den Tagen 
des liebesglücklichen Alleinſeins in der Höhle 
ein Kind unter dem Herzen trägt. Für ſie 
gilt es, dies Kind geſund zur Welt zu bringen, 
es vor dem Haß des Bauern zu retten und 
ehrlich groß zu ziehen. Tauſend Widerſtände 
werfen ſich der Wulfstochter in den Weg. 
Manchmal bricht ihr das Herz faſt. Aber ſie 
beißt ſich durch. Am Ende der Kämpfe vers 
ſichert ſie ſich in der Nachbarprovinz der 
Kunde, daß der tote Vater ihres Kindes 
ebenfalls ein freier Bauer war. Unſchuldig 
hat ihn ihr eigener Vater hingemordet. Doch 
ein neuer Wulf wächſt heran, wahrſcheinlich 
ein Menſch gleicher charaktereiſener, aber auch 
ſelbſtzerſtöreriſcher Kraft ewiger Ungebärdig⸗ 
keit. 

Eigenartig und eigenwillig iſt die über⸗ 
große Kraft der Beſchreibung der Schrift; 
ſtellerin. Ihre Landſchaften ſind nicht reine 
Natur. Sie liegen unter dem grauen Mantel 
der Nacht. Und apokalyptiſches Grauen jagt 
über die Felder. Wald und Hag find ge; 
ſpenſtiſch. Durch dieſes von Licht und Dunkel 
zerriſſene Geklüft, zwiſchen das Burgen und 
einſame Höfe verſtreut und verloren ſind, 


näher erkennt, weil ſie zu vergrößert wirken. 
Nur der ungeheure Schatten, den ſie im 
Vorübereilen werfen, erſchreckt durch ſeine 
Schwärze und wilde Kontur. 

Eine überſchwengliche und durch eine Neigung 
zu weichen und hellen Ausdrücken nicht immer 
erträgliche Sprache macht den liebenswürdig 
gedachten Roman der Eliſabeth Schmettau 
„Das Schwaigerhaus“ (Sudetendeut⸗ 
ſcher Verlag Franz Kraus, Reichenberg in 
Böhmen. 174 Seiten) als ein rechtes 
Frauenbuch der eher gewohnten Form 
erkennbar. Nicht ohne Umſtändlichkeit ſchil⸗ 
dert ſie die ganze Chronik einer Familie, 
deren Stammvater im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert aus Nürnberg als Lebkuchenzeltner 
nach dem damals öſterreichiſchen Schleſien 
aus wanderte. Bis in die Nachkriegszeit wird 
man mit der Tätigkeit ſeiner zahlreichen 
Nachkommenſchaft bekannt gemacht. Dieſe 
ewige Wiederkehr gleichmäßiger Eigenſchaften 
wäre für einen literariſchen Zweck gar zu 
langweilig, ſo ſind denn einige hübſche und 
ſehr leſerliche Abſchnitte eingelegt, die in faſt 
biedermeierlicher Manier von dem ſtillen 
Leben und duldſamen Arbeiten ſchlichter 
deutſcher Bürger und Handwerker gemälde⸗ 
haft berichten. Das Buch iſt freundliche 
Frauen⸗Unterhaltung. Eine andere Bez 


reiten und ziehen Menſchen, die man nicht deutung kommt ihm nicht zu. W. H. 
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